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Berlin, den X. August I900.
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Die neuste Rede.

ÆmsiebenundzwanzigstenJuli hat der DeutscheKaiser in Bremerhaven
vor der Front der in den Krieg gegen China ziehendenSoldaten eine

Rede gehalten, die in zwei offiziösenLesarten verbreitet worden ist, deren

wirklicherWortlaut bis zum Morgen des erstenAugusttages aber umstritten
war. Berichterstatter,die der Feier beiwohnten und denWorten des Kaisers
folgenkonnten,haben gemeldet,Wilhelm der Zweite habe China »dasLand

der Bestjen«genannt und als höchsterKriegsherr den Truppen dieWeisUng
gegeben: »KommtIhr vor den Feind, so wird er geschlagen.Pardon wird

Uichtgegebenl Gefangenewerden nicht gemacht! Wer in Eure Händefällt,
ist in Eurer Hand! Wie vor tausend Jahren die Hunnen unter ihremKönig
Etzel sicheinen Namen machten, der sie noch jetzt in Ueberlieferung und

Märchengewaltigerscheinenläßt,somöge der NameDeutscher in China auf

tauftut-Jahredurch Euchin einer Weisebethätigtwerden, daßniemals wieder

einChineseeinenDeutschenauchnur scheelanzusehenwagt!Gottes-Segenmöge

anEureFahnensichheftenunddieserKriegdenSegen bringen,daßdas Christen-
thutn in ChinaseinenEinzughält.Dafür stehtJhr mir mitEuremFahneneidl

«

DiesenWortlaut hatten die an dieWesermündungentsandtenStenographen

aUfgezeichnetzals sie ihn ihren Zeitungen übermitteln wollten, tlehntedas

Telegraphenamtauf Anweisung des Grafen Bülow die Beförderungab.

Die Telegraphenbehördendürfennur solchePrivatdepeschenzurückweisen,

,,dereanhalt gegen die Gesetzeverstößtoder aus Rücksichtendesöffentlichen

Wohles oder der Sittlichkeit für unzulässigerachtetwird.« Der Staats-

sekretärdes AuswärtigenAmtes, der im Namen einer bisherunbekannten
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,,kaiserlichenRegirung«das Wort führt, wird zu erklären haben, was ihn
berechtigteund verpflichtete,beim Reichspostamtdas Verbotder Beförderung
einer vom Kaiser öffentlichgehaltenen Rede durchzusehen Dazu muß man

ihmZeit lassen. Wenn er gesprochenhat,wird man sichder traurigen Noth-

wendigkeitnicht längerentziehenkönnen,die Rede zu erörtern, die im Aus-

land als das Programm der deutschenKriegspolitik aufgefaßtwird und in

Deutschland schwerzu schilderndeEmpfindungengeweckthat.

Schon heute aber darf an die Vorschriften erinnert werden, die den

chinesischenSoldaten für den Kriegsfall eingeschärftsind. Nicht immer hat

die-vomBlutdunst berauschteMasse derMandschukriegerund Chinesennach

diesenVorschriften gehandelt; daßsie aber bestanden und als heilig gelten,
kann Jeder im siebenten Bande derMåmoires coucernant l’histoire des

Chinois lesen. Da wird er in den Se-Ma-Fa, den gesammeltenArmee-

befehlendes Feldherrn Se-Ma, die Sätze finden: »EinHeerdarf sichunter

keinen Umständenmit einem Makel beflecken,denn von seinem Verhalten

hängtRuhm oderSchmachdes Volkes ab, für das es kämpft.Nichts Werth-
volleres lebt unter dem Himmelslichtals der Mensch;deshalb sollt Jhr sein
Blut schonenund sein Leiden möglichstverkürzen.Ihr seid vom Himmel
zu Werkzeugender Rache erwählt:ziehtEuch nichtselbstdurch Missethaten
die Rache des Himmelszu. Kämpsettapfer, aber auch vorsichtig,seidstark,

dochnie grausam! Vergeßtin Feindesland nicht die Ehrfurcht vor den dort

waltenden Geistern, die Euer übles Thun betrüben könnte. Meidet auf
Eurem Marsch die bestelltenFelder, schonetdieWälder,die Frucht tragenden

Bäume, die Nutzpflanzungen, die Hausthiere, das Ackergeräthund alles

nothwendige Werkzeug.Jn eroberten Städten dürftIhr nicht die Mauern

zerstören,die Kunstwerke vernichten noch den Bürger der Habe berauben.

Greisen und Kindern zeigetEuch hilfreichund hütetEuch, Wehrlose anzu-

greifen. Verwundete Feinde sind zu pflegen und nach ihrer Genesungmit

reichlichemZehrgeldin dieHeimathzu senden,damitsiedortfürEure Mensch-
lichkeitzeugen. Jedem, der fliehenwill, sollt Jhr Zeit zur Flucht lassen-

Habt Jhr seindlicheKrieger gefangen, so habt Ihr in ihnen nicht mehr die

Gegner, sondern nur nochdie Menschenzu sehen.«

DieseVorschriftensind älter als die Christenlehre, die in jedemMen-

schenden nach,Gottes Ebenbild geschaffenenBruder zu lieben befiehlt.

I
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Die Philosophie im geistigen Lebenkh

eindschaft sei zwischenEuch, noch kommt das Bündniß zu frühe,
k«

« Wenn Jhr im Suchen Euch trennt, wird erst die Wahrheit erkannt!«

So suchte Schiller bekanntlich dem fruchtlosen Kampf vorzubeugen
und Einhalt zu thun, in den Transszendentalphilosophieund Naturwissen-
schaft in seinen Tagen zu gerathen drohten. Man könnte mit vollem Recht
diese Warnung auf den gesammten Verlauf, den die Geschichteder mensch-
lichenErkenntnißdurchmessenhat, anwenden; bestand dochschondie griechische
Philosophiezu nicht geringemTheil in dem vergeblichenRingen, apriorischen
und empirischenPrinzipiengleichmäßiggerechtzu werden ; und in seltsamerWeise
kreuzenhier die willkürlichsten,nur aus der dialektifchenAnlage der Griechen
begreiflichenBehauptungen eines spekulativenJdealismus die angeblichge-

sichertenAussprüchedes induktiven Denkens. Die Leidensgeschichteder modernen

Philosophie,dieser früherunnahbaren Königinund jetztso kläglichenBettlerin,

foll hier nicht in voller Breite wiederholt werden; die schlichteBemerkung
Mag genügen, daß diese Katastrophe durchaus nicht unverschuldetwar und

daßsichin diesemStrafgericht die geflissentlicheGeringschätzungdes ,,gewöhn-
lichen«Wissens und der eben so beleidigendeHochmutheiner angeblichüber-

irdischen,»intellektualen«Anschauungsehr bitter gerächthaben. Täuschenaber

Nichtalle Zeichen, so ist diese Periode der Mißachtungund des Jgnorirens
vorüber;überall regt sich der Wunsch, gegenüberder sinnverwirrenden Menge
der Erscheinungendes riesenhaft angewachsenenDetails gewisseleitende Ge-

sichtspunkteals Anfänge einer zusammenhängendenWeltanschauungzu ge-

winnen. Diese Wandlung der Dinge enthält für den aufmerksamen, von

SchlagkoortenunabhängigenBeurtheiler eine eigenthümlicheund wiederum

wohlverdienteNemesis Sie ist eine drastischedemonstratio ad oculos, daß
für alle Probleme, die die Grenze der einfachen Empirie übersteigen,das

Inventar der eigenen,sonst so gepriesenenHilfsmittel nicht mehr ausreicht
Und daß aus diesem Grunde mehr oder weniger verstohlen eine Anleihe bei

der universellenWissenschaftder Prinzipien, der Philosophie, gemachtwerden

muß—Auch hier ist der Jrrthum lehrreich; und man darf hoffen, daß die

Erkenntnißder früherenEinseitigkeiteines bloßenThatfachenkultestief und

Nachhaltiggenug ist, um der Wendung zum Besseren, in der wir uns augen-

blicklichbefinden, Dauer und Kraft zu verleihen. Versuchenwir es deshalb,

»

M)Mit besonderer Rücksichtauf das Werk von W. Windelband: Geschichte
der Philosophie. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. J. C. H. Mohr
(Paul Siebeck) Freiburg i. B. 1899.
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mit Berücksichtigungdes vortrefflichenWerkes Windelbands, uns über die Be-

deutung der Philosophie für das geistigeLeben im Allgemeinenzu orientiren.

Was haben wir unter Philosophie überhauptzu verstehen?Jn Griechen-
land, wohin wir in erster Linie wohl unsere Blicke richten dürfen, bezeichnete
der·Name meist sowohl die theoretischeUntersuchung des Gegebenen, das

Weltbild im wissenschaftlichenSinn, als auch die praktischeLebensführung,
für die die sokratische,Wissenund Thun unmittelbar verknüpfendeWeltweisheit
tonangebend blieb. Nicht nur die Naturwissenschaftgehörtihr an — be-

zeichnenderWeise wandten sichdie ersten Denker geradediesenProblemen zu —,

sondern auch Logik,Erkenntnißtheorieund Psychologie,Religion und Ethik.
Gerade dieseVerquickungsollte ja die verhängnißvollstenFolgen und Zusammen-

stößemit der feststehendenTradition, mit dem Dogma, nach sichziehen. Die

Gestalten eines Anaxagoras und Sokrates können als typischbetrachtetwerden.
Die spätereEntwickelungder Fachdisziplinensprengtedas umschließendeBand

der Universalwifsenschaft,die sich — um gleichauf die neuere Zeit überzu-
greifen — in der Wissenschaftlehreeines Fichte und in dem allumfasfenden
System eines Hegel erneuern sollte: freilich nicht — und darin liegt der

heiklePunkt — ohne der speziellenForschung, der »bloßen«Empirie, Gewalt

anzuthun. Dieser Zustand der Dinge ist, wie ein flüchtigesBesinnen lehrt,
auf die Dauer unhaltbar, da er — von anderen Gründen abgesehen—

dem berechtigtenTrieb der menschlichenNatur nach einheitlicherAuffassung
und Erklärungder Welt schnurstrackszuwiderläuftDer Versuch,der Philosophie
die Stellung zurückzuerobern,so schreibt Wundt, die sie im Alterthum be-

sessen, hat bewirkt, daß sie sich,statt über den Wissenschaften,außerhalbder

Wissenschaftenbefindet. Es ist eine falsche und den thatsächlichenEinheit-
bedürfnissendes menschlichenDenkens widersprechendeAusflucht, wenn heutige
Philosophen diese Lage damit rechtfertigenwollen, es gebe zwei von einander

verschiedeneWeisen-DRdie Gegenständezu erkennen: die gewöhnliche,mit der

sichdie Einzelwissenschaftenbehelfen,und eine besondere,höhere,zu der sicherst

die Philosophie erhebe. Entweder die erste dieser Erkenntnißweisenist falsch

die)Die Sache liegt anders, wenn es sichum eine nicht unerheblicheVer-

änderung des landläufigenAusdruckes und Begriffes handelt, worauf Windelband

in Anlaß des bekannten platonischen Wortes aufmerksam macht: es werde der

Uebel in der Menschheit kein Ende sein, ehe nicht entweder die Herrscher philoso-
phiren oder die Philosophen herrschen·Wie bequem zu belächeln,wenn man bei dem

Wort »Philosophiren«an metaphhsischeGrübeleien,bei dein Wort »Philofophen«an

unpraktischeProfessoren und einsame Gelehrte denkt! Aber man übersetzenur richtig!
Und wenn man dann findet, daß Plato nichts weiter verlangt hat, als daß die

Regirung in den Händen der wissenschaftlichGebildeten sein solle, so sieht man

vielleicht ein, wie prophetisch er der Entwickelung des europäischenLebens mit

jenem Ausspruch vorgegriffen hat (Präludien, Freiburg i. Br. 1884 S. 12).
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oder die zweite: ein Drittes giebtes nicht. Nun läßt sichaber leicht nachweisen,
daßdie Dissonanzenzwischenphilosophischerund wissenschaftlicherBetrachtung in

hundert Fällen etwa achtzigmal darin ihren Grund haben, daß der Philosoph
sichnicht in den Vollbesitz der Thatsachen gesetzthat, über die die wissen-

schaftlicheErfahrung gebietet; in den zwanzigübrigenhat die Spezialforschung
es verabsäumt, Psychologie und Logik gründlichzu Rathe zu ziehen oder

sichum die ErgebnissebenachbarterWissensgebietezu kümmern. Jn beiden
Fällen ist die Dissonanz eine solche, die aufgelöstwerden kann und muß;
Und gerade die Ausgabe der Philosophie sollte es sein, den Widersprüche-a,
die sichzwischenverschiedenenErkenntnißgebietenherausstellen,auf den Grund

zu gehen und, wenn es möglichist, sie zu beseitigen. (Essays S. 17.) Jn
diesem Sinne spricht bekanntlich auch Herbart von der Aufgabe der Philo-
sophie,der es obliege,die Wirklichkeitvon den ihr anhaftendenWidersprüchen
zu reinigen. Es ist völlig unleugbar, daß Philosophie]und die einzelnen
Disziplinenim Interesse ihrer gedeihlichenEntwickelungauf ein gutes Ein-

vernehmen und auf eine möglichstfruchtbareWechselwirkungangewiesensind;
wie schon zu Anfang bemerkt, lehrt die Geschichtediese Nothwendigkeit;und

die neuere Naturwissenschast ist mit philosophischenIdeen, besonders mit

erkenntnißtheoretischenPrinzipien, vollständigdurchsäuert. Davon legt die

Sinnesphysiologievon Johannes Müller bis zu Helmholtzund die gesammte
Entwickelunglehrevon Lamarck bis Darwin ein beredtes Zeugnißab. Ver-

stehenwir sonach — um wenigstenseine gewisseEinigung zwischenden gegen-

theiligenMeinungen zu erzielen — Unter Philosophiedas wissenschaftlicheGe-

sammtbild der Welt, wie es sichaus den Ergebnissender verschiedenenEinzel-
wjssenschaftenzusammensetzt,wobei die praktischeBethätigungin der persön-
lichen Lebensführung,wie sie die Antike wollte, mehr in den Hintergrund
tritt, so würde es sichin zweiter Linie um die erheblich wichtigereFrage
l)(1ndeln,welchekulturgeschichtlicheBedeutung dieser zusammenfassendenDar-

stellungder einzelnenJdeale durch die Philosophie vielleichtzukommenkönnte-
Dabei bedarf es allerdings noch der Entscheidungeiner Vorfrage:

inwieweit wir nämlichberechtigtsind, eine philosophischeWeltanschauung als

PeksönlicheThat des Einzelnen anzusehen. Kein Mensch, auch nicht das

größte Genie, kann sich den unmittelbaren sozialen Einflüssenseiner Gegen-
wart entziehen, in der er mit seinen Ideen wurzelt; selbst die erhabensten
Religionstifter,die vielfach mit ihrer Umgebung in den heftigstenKampf
geriethen, gelangten nur dadurch zu einem weltumwälzendenEinfluss, daß
sie die überlebten,unfruchtbaren Elemente aus dem organischenProzeßaus-

schiedenund Das, was Tausenden auf der Zunge lag und im Herzen brannte,
Als neue Ideale in die Welt hinausricfen. Aber eben, um diesen Zug der

Zeit, der Zukunft zu fühlen,bedarf es eines scharfsinnigemgeläutertenGeistes
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und Charakters; und deshalbbleibt ihr Verdienst, wie Windelband zutreffend
auseinandersetzt, ungeschmälert.Indessen verdankt der philosophiegeschichtliche
Prozeßseine ganze Mannichfaltigkeitund Vielgestaltigkeitdoch erst dem Um-

stande, daß die Entwickelungder Ideen und die begrifflicheAusprägung
allgemeinerUeberzeugungensichnur durch das Denken der einzelnenPers önlich-
keiten vollzieht, die, wenn sie auch mit ihrem Denken noch so sehr in dem

sachlichenZusammenhangund im Vorstellungskreiseiner historischenGesammt-

heit wurzeln, dieser durchihre Individualität und Lebensführungstets noch ein

Besonderes hinzufügen.Dieser individuelle Faktor der philosophiegeschichtå

lichenEntwickelungist so mächtig,weil ihre Hauptträgersich als ausgeprägte,

selbständigePersönlichkeitenerweisen, deren eigenartige Natur nicht blos für
die Auswahl und Verknüpfungder Probleme, sondern auch für die Aus-

schleifungder Lösungbegriffein den eigenenLehren, wie in denen ihrer Nach-
folger, maßgebendgewesensind. Daß die Geschichtedas Reich der Indivi-

dualitäten, der unwiederholbarenund in sichwerthbestimmendenEinzelheiten
ist, erweist sichauch in der Geschichteder Philosophie: auch hier haben große
Persönlichkeitenweit reichendeund nicht nur ausschließlichförderndeWirkungen
ausgeübt. Aristoteles darf in dieser Hinsicht als charakteristischesBeispiel

gelten. (S. 11.) Man könnte noch eine ganze Reihe Namen, von Plato,

Spinoza und Descartes bis auf Kant und Hegel, hinzufügen. Unser Ge-

währsmannhat diese individuelle Prägungdes kulturhistorifchenBesitzessogar
noch durch die Bemerkung erläutert und erweitert, daß die philosophischen
Systeme dadurch eine gewisseAehnlichkeitmit Kunstwerkenerlangen; und man

braucht, um die Wahrheit dieser Beobachtungbestätigtzu finden, nicht gerade
an den unglücklichenDichterphilosophenNietzschezu denken. Freilich wird

durch diese ästhetischeBeziehung sicher der allgemeine,objektiveWerth der

Weltanschauungnichtwenigbedroht.Das Individuelleüberwuchertdas Typische,
künstlerischeTriebe und Regungen, gewisse architektonischeIdeale das rein

Begriffsmäßige,das Wahre; und so entstehtnur zu leicht, wie auch Windel-

band hinzusetzt,der verhängnißvolleZauber der ,,Begriffsdichtung«.Immer-

hin wird und soll aber bis zu einer freilich etwas flüssigenGrenze die Kraft
der Individualität ungebrochenbleiben, selbstda, wo es sichum die Lösungder

schwierigstenabstrakten Probleme handelt. Ohne die nachhaltigeGluth per-

sönlicherUeberzeugungwürde schwerlichirgend ein namhafter Philosoph einen

wesentlichenBeitrag zurAusbildung menschlicherLebenserfahrungund Welt-

anschauung gelieferthaben.
Ist es Aufgabe einer fruchtbarenPhilosophie, die wichtigstenProbleme

der jeweiligenGegenwartkritischzu erfassenund damit ihrer Lösungentgegen-

zuführen—- von den alten, sich immer wiederholendengroßenerkenntniß-
theoretischenStreitfragen noch ganz abgesehen—, so ergiebt sich damit die
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Beziehungzur unmittelbaren Wirklichkeit— sagen wir ganz allgemein: zur

Ersahrung— von selbst. Wie unsere philosophischeRegeneration,seit etwa

der Mitte dieses Jahrhunderts, ganz und gar naturwissenschaftlichbeeinsiußt
und bedingtist, so hatten etwa bis zu Kant im vorigenJahrhundert kultur-

SeschichtlicheMomente die Oberhand für die kritischeBetrachtung; neuerdings
wieder beginnt die große soziale Frage auch ihren Einzug in die Werkstatt
der Denker zu halten,von der ethnologifch:naturwissenschaftlichenBeeinflussung
der Ethik noch zu schweigen. Nicht nur liefern die Einzelwifsenschaften,wie

wir uns früher überzeugten,der philosophischenForschung, außer für die

allgemeinstenDisziplinen — die Logikund Metaphysik—, das erforderlichekon-

krete Material, ohne das sievölligrathlos wäre, sondern auchumgekehrtgiebt
diese durchdie eigenartigeVerarbeitung diesesStoffes der ganzen geschichtlichen
Periode erst das eigenthümlicheGepräge. Religiöse,sittliche,künstlerische,
vor Allem soziale Ansichten und Strömungen spielen dabei eine Hauptrolle.
Um slch von der Bedeutung dieses spezifischenkulturhistorisch-empirischen
Untergrundeszu überzeugen,vergleicheman nur, um sichdie Tragweite die-

ses Einflusseszu vergegenwärtigen:Plato, die französischenEncyklopädisten,
Fichte- Mit Recht schreibt Windelband: »So ist auch dies Verhältnißder

Philosophiezur allgemeinenKultur nicht nur das des Empfangens, sondern
Auchdas des Gebens.« Und er knüpftdaran die Bemerkung: »Es ist nicht
ohne Interesse, auch den Wechsel der äußerenStellung und der sozialen
Verhältnissezu betrachten, den die Philosophie erlebt hat. Man darf an-

nehmen, daß der Betrieb der Wissenschaftin Griechenland sich mit vielleicht
wenigenAusnahmen(Sokrates) schonvon Anfang an in geschlossenenSchulen
bewegthat. Daß diese auch in der späterenZeit die Form sakralrechtlicher
Genossenschaftenhatten, würde an sichallein, bei dem religiösenCharakter
aller griechischenRechtsinstitute, noch nicht einen religiösenUrsprung dieser

Schulenbeweisen; aber der Umstand, daß die griechischeWissenschaftsich
1Uhctltlichdirekt aus religiösenVorstellungskreisenherausgearbeitet hat und

daß in einer Anzahl ihrer Richtungen gewisseBeziehungen zu religiösen
Kulten unverkennbar hervortreten, macht es nicht unwahrscheinlich,daß die

wissellschciftlichenGenossenschaftenursprünglichaus religiösenVerbänden

(Mystetien)hervorgegangenund mit ihnenim Zusammenhang gebliebensind.
Als aber sich das wissenschaftlicheLeben zu voller Selbständigkeitentwickelt

hatte, fielen dieseBeziehungenfort und vollzogsichdie Gründung rein wissen-
schaftlicherSchulen, als freier Vereinigungenvon Männern, die unter Leitung
bedeutenderPersönlichkeitendie Arbeit der Forschung, Darstellung, Vertheidi-
SUUAUnd Polemik unter sichtheilten und zugleichin einem gemeinsamen
Jdeal der Lebensführungeinen sittlichenVerband unter einander besaßen.«
(S- 5-) Später lockerte sichnaturgemäßdieserZusammenhang, bis im An-
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fang der neueren Zeit Schule und Philosophie fast in ein feindliches,jeden-
falls gleichgiltigesVerhältnißzu einander traten, so daß,wie es hier heißt,
ein entlaufener Mönch, ein Staatskanzler, ein Schuster, ein Edelmann, ein

getaufter Jude, ein gelehrter Diplomat, unabhängigeLiteraten und Journa-

listen die Begründerder modernen Philosophie sind und Dem entsprechend
ihre äußereGestalt nicht das Lehrbuch oder der Niederschlagakademischer
Disputationen ist, sondern die freie schriftstellerischeThat, der Essah Erst
das achtzehnteJahrhundert in seiner zweitenHälfte verlegte die Pflege der

Philosophie wieder in die Universitäten,wo sie im Ganzen und Großen

noch heutzutageheimischgebliebenist.
Nach diesen Feststellungenbedarf es keines ausdrücklichenHinweises

auf die Thatfache, daß der kulturgeschichtlicheZusammenhang mit der Phi-
losophiesichöfters mehr als erforderlichund wünschenswerthdadurch bekun-

det hat, daß ethischeund ästhetischeInteressen— um nicht zu sagen: Vor-

urtheile — den Gang der objektivenUntersuchung beeinträchtigten.Das

gilt sogar von so großenGeistern wie Kant und Plato. Für unsere Zeit
wirken nicht selten naturwissenschaftlicheDogmen, aus ungenügenderBeobach-
tung und Abstraktionentsprungen,ähnlichverhängnißvoll;wie Das nament-

lichdie Ethik in ihrer Entwickelungdurch einseitigeDarivinisten erfährt.Aber

es liegt klar zu Tage, daß dieser Umstand ein deutlicherBeweis für die-

unmittelbare, lebendigeAntheilnahme an der Lösung der höchstenProbleme

durch die verschiedenenFachwissenschaftenist, die eben dadurch unzweideutig
das Bedürfniß einer über die Grenzen ihrer Betrachtung hinausgehenden
allgemeinerenPerspektivedarthun. Diese unabweislicheNothwendigkeittritt
um so stärkerhervor, je mehr sichder Kreis des positivenDetailwissens aus-

dehnt. Das gilt, wie wir in Anlehnung an Wundt noch besonders hervor-

heben wollen, vor Allem von dem weitverzweigtenGebiet der Naturwissen-

schaften. Der Physiker, der Chemiker, der Physiologe: sie haben es schließ-

lich Alle mit der selben materiellen Grundlage der Körperweltzu thun, aber

Jeder von einem anderen Standpunkt aus. Auf die Dauer wird sichdaher
sicherlichnur der Begriff der Materie als haltbar erweisen, der die Ansprüche
aller dieser verschiedenenForscher befriedigtund bei dem außerdem die War-

nung des PsychologenGehör findet, daß man nicht subjektiveThatsachendes

Bewußtseins ohne objektivenErklärungwerthaus unseren Vorstellungen in

die Dinge übertragensoll. Der Zoologe, der Botaniker, der Anatom,
der Physiologe und Pathologe stoßen,Jeder von einem besonderen Erfah-
rungskreiseaus, auf den allgemeinenBegriff des Lebens; die Abgrenzungder

Lebensprozessevon den allgemeinenNaturvorgängenzieht außerdemPhysik
und Chemie in Mitleidenschaftund steht in nahem Zusammenhang mit kos-

mologischenund geologischenFragen. So weit sich das Reich der Erfah-
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rung erstreckt,eben so weit dehnt das KausalgesetzseineHerrschaftaus. Wie
wäre aber eine exakteAuffassungdieses Gesetzesmöglichohne die grünidliche
Kenntnißseiner wichtigstenAnwendungenin den einzelnenWissenschaften?Und
wie wollte man über seinenUrsprungund seine allgemeineBedeutungRechen-
schaft geben, ohne Psychologieund Erkenntnißtheoriezu befragen?

Wenn ich nun in großenUmrissendas Ergebnißdieser Betrachtungen
skizzirensoll, so würde es die Aufgabe einer wahren Philosophie sein, das

Weltbild, das die einzelnenFachwissenschaften,jede von ihrem besonderen
Standpunktaus, geben, einheitlichzusammenzufassen,— unter thunlichster
Beseitigungaller Widersprüche,die eben eine einseitigeErklärungder Wirk-

lichkeitin diese Vergleichunghineinträgt. Daraus ergiebt sichvon selbst der

Unmittelbare Zusammenhangder Philosophie mit der Erfahrung, mit den

treibenden Jdeen jeder Epoche;nur dann, wenn sie diese völlig in sichauf-
nimmt, kann sie sichjenes höherenkulturgeschichtlichenBerufes bewußtwerden,
der sie zur Hüterin der höchstenWahrheiten und Ideale des Menschen
bestimmt Verschließtsie diesen an sie herantretendenAnsprüchenhochmüthig
Und gleichgiltigihr Ohr, so rächtsichsolcheUnterlassungsündean ihrem Bestand
Und Einfluß. Wir brauchennicht zu fürchten,dadurch der Philosophie die

Pflichtauferlegt zu haben, alle Moden und Schwankungen des Zeitgeistes
mitzumachen:umgekehrt, wo Das der Fall gewesenist, war es stets ein

sicheresAnzeichenfür den Mangel eines klar bewußtenStrebens und für die

Zetfahrenheitder leitenden Wissenschaftselbst. Fassen wir mit Windelband
die Philosophieals die Wissenschaftvom Normalbewußtseinauf, so wäre es

ihre Aufgabe,die Allgemeingiltigkeitder höchstenlogischen,erkenntnißtheore-
tischenund ethischenNormen widerspruchloszu erweisen,und zwar aus der Fülle der

eittzelnenErscheinungenund Thatsachendes konkreten Lebens heraus. Windel-
band hat diesen Gedanken einmal auf die Ethik angewendet und jeder Ge-

sellschaftdie Schafsung eines Kultursystemes zugeschrieben. Aber auch hier,
ilWitten der sozialen Vorgänge,hat die Philosophie ihres Amtes zu walten,
aus dem bunten Gewühldes Details das Bleibende, Ewige zu sondern,die

eigentlichverpflichtendenGründe für unser sittlichesHandeln auszudeckenund

damit unablässigan der Gestaltungunserer höchsten,über allen Wechselder

Zeit erhabenen Ideale zu arbeiten. Diese hehre Mission hatten die Griechen
scharfsinnigerkannt und auch in dieser Beziehung ist die Entdeckungder

Wissenschaftund ihrer ethischenBedeutung ihr bleibendes Verdienst.
Bremen. Dr. Thomas Achelis.
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Aus dem rheinischen Leben.
"«

n der Stelle, wo ich eben stehe, dehnte sichim Jahre 1870 noch ein weites

Feld. Nur Frucht-s und Dungwagen arbeiteten sichmühsam durch die

weichen Feldwege, die selbst bei wenig feuchtem Wetter für den an mancherlei
Unebenheiten gewöhnten,,Doktorwagen«ganz unpraktikabel waren. Allerdings:
etwas weiter ins Feld hinein rauchte und qualmte auch schondamals ein Ziegel-
ofen, aber er hießnoch»der«Ziegelofenz und wenn man sagte: »Am Ziegelofen«,

so wußte jedes Kind, wo Das war. Heute würde man damit nur die Frage
hervorruer: Welchen Ziegelofen meinen Sie? Denn gar viele sind inzwischen
erstanden und vergangen. Bei der Ankunft eines Zuges mit ,,Gefangenen«stand

ich damals einmal hinter der längs des Bahndammes sichhinziehenden lebenden

Heckeund betrachtete mit knabenhafter Indignation, wie die armen Ruhrkranken
in rothen Hosen diese natürlicheWand truppweise als Retirade benutztem wohl
ein Zeichen, wie einsam und ländlichden fremden Augen diese Gegend damals

noch erschien. Diesseits des Bahndammes gab es keine Häuser mehr; nur ein

rechter Bauernhof mit Kuhstall und Scheune lag da draußen im offenen Felde.
Und heute? Genau an der Stelle, wo damals ein großer Dunghausen

seiner Reife entgegenharrte, steht jetzt ein Gaskandelaber mit prächtigemGlühs

licht. Fünf breite Straßen stoßen hier zusammen. Eine Dampfftraßenbahn

läßt neben dem mit Zügen und Vorzügen belasteten Gleise der Staatsbahn alle

halben und im Sommer gar alle Biertelstunden ihre Signale ertönen. Auf den

breiten Trottoirs ziehen Menschen ihres Weges. Alle in Kleidern, als ob ,,es
alle Tag Sonntag wär’«. Zu gewissenTageszeiten sieht es so aus, als wäre es

eine Hauptstraße einer großen,verkehrsreichenStadt, solche Massen fluthen da

auf und nieder. Das aber ist keineswegs der Fall. Hier ist immer noch ,,Land«;
aber modernes Land. Villen und Gärten füllen das weite Feld, das vormals

sich hier dehnte, und trotz der Kanalisirung, der Wasserleitung, den asphaltirten
Straßen und der glänzenden Glühlichtbeleuchtung,trotz all diesen städtischen
Herrlichkeiten, die hier in einem Menschenalter«entstanden,sind wir immer noch
auf dem Lande.

Aber was für ein Land ists? Wie freuten wir uns damals als Buben, zum

Rhein hinunter zu gehen, uns hinter den Weiden der Kleider zu entledigen und

dann im lauen Wasser zu baden! Ungenirt schwamm,wer schwimmenkonnte, mit

der Fluth ein Stück hinab, um dann auf dem Leinpfad wieder hinaufzuwandeln
zu den die Kleider hütendenKameraden. Die Schwimmhose fing erst an, der

fröhlichenNacktheit oder den rothen KattuntaschentüchernKonkurrenz zu machen,
und es war durchaus kein Verbrechen, in einem dieser Kostüme einmal zufällig
einem »fremden«Menschen zu begegnen. Ob dieser fremde Mensch männlichen
oder weiblichen Geschlechtswar, wir Buben fragten blos: Was will Der hier?
Denn wir fühlten uns zur Badezeit als Herren des Ortes. Und die Badezeit
wählten wir uns nach Belieben, wie Schule und Neigung uns bestimmten. Heute
sind die Weiden verschwunden, das ganze Rheinufer ist mit prächtigemQuai

und Eisengitter ausgestattet; am Quai liegt eine Brücke für die Dampfschisfe;
wo einst schwerfälligeNachendie Ueberfahrt besorgten, tanzen heute elegante Motor-

boote auf den Wellen und befördernuns in Zeit von drei Minuten auf das
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jenseitigeUfer. Das romantische ,,Hol übä-ü-är«,das namentlich am Abend so
schaurigerklang, ertönt nicht mehr und eine große Schwimmanstalt für Herren
Und Damen zeigt an, daß der Freiheit eine enge Bretterschrankegezogen wurde·

Wenns nur der Bequemlichkeit der Badenden zu Liebe geschehenwäre, wollte

ich nichts sagen; aber es geschahmehr noch der Pruderie der Nicht-Badenden
zu Liebe, die ihre Augen schon so verdorben haben, daß sie in weißen, nackten

Kinderkörpernetwas Unanständiges,Unschönes,Anstößiges sehen. Und Das ist
Uichtgut an all dem Guten und Schönen, was hier entstand.

Wandle ich die Straßen ab und betrachtemir die Auslagen der Kaufläden,
sp erkenne ich an ihnen, welche Bedürfnisse hier jetzt gestillt werden sollen, wie

dieLebenshaltungder Bevölkerungeine ungleichanspruchvolleregewordenseinmuß,
als sie ehedem war; denn die Geschäftesehen nicht nach Bankerott, sondern nach
ganz tüchtigemUmsatz aus. Alles ist da zu haben, als wären wir in Köln oder

Frankfurt,und die godesberger Spezialitäten in Decken,Einmachbüchsen,Damen-

unterröcken u. s. w. haben sich bereits die Welt als Markt gewonnen.
Wie aber, wenn ich die anliegenden Dörfer besuche? Die alten, kleinen,

verkommenen Bauerndörfer sehen fast aus wie neu. Häuser, die wie früher aus

Lehmfachwerkgebaut find, mit moosbewachsenenDächern,muß man jetzt schon
suchen·Ein Backsteinhäuschennach dem anderen erhob sich an ihrer Stelle, die

Fenster wurden größer, die Stuben höher,heller, luftiger; Gardinen zieren die

Fenster,wo vormals höchstensein paar kümmerlicheBlumen oder ein Fliegen-
gitter den Einblick von außenverwehrten. Zerlumpte Kleider, unbeschuhteKinder-,
Mädchenohne Hüte giebts fast nicht mehr, dafür aber Sandalen, Fahrräder in

Menge,Toiletten in bunter Abwechselung; und unten am Rheinufer steht jeden
Nachmittagder Herr Friseur im Sportanzug mit weißerMütze und fischt mit
eiUer englischen Angel nach den seltenen Fischen der Rheintiefe. Das Fahrrad
lehnt hinter ihm an der Quaimauer. Die Ställe und Scheuern in den Dörfern
aber sind kleiner geworden, denn die Obstzucht zog ins Land und Erdbeerfelder,
spgroß wie ehedem Kartoffelfelder, sieht man überall. Das ist im Frühling
em Blühenund Schwelgen in Farben und Düften, wie es ähnlichnur im schweizes
rischenThurgau und am Zürichseebei der Au zu finden ist. Nur daßam Rhein die
Natur den Früchtenein noch viel feineres und köstlicheresAroma mittheilt.

Aus den Wirthshäusernmit obligaten Kramläden find Gasthöfegeworden,
aus den GasthöfenRestaurationen; und wagte es früher noch kein Gaftwirth,
HeuNamen des einzigen, alten, aber hochrenommirten »Hotels«für sich zu usur-
mkh so finden wir heute selbst einfacheBierwirthschaftenin Hotels und Hoteb
Restaurants umgewandelt Und alle bestehen, alle machen Geschäfte trotz der

Unmassevon Fremdenpensionen, die neben ihnen erstanden. ,,Civile Preise«
leckenallüberall;und man muß gestehen: die Preisesind wirklich nicht wesent-

lichtheurer geworden, nur verzehrt der Gast, der jetzt hier einkehrt, schon«der

Femheitder Umgebung halber und auch, um seinen eigenen Werth darzuthun,
mehr als der Gast von ehedem. Mit einem oder zwei Groschen oder einem

ssKastemänncheMgehts da nicht mehr ab; eine halbe Mark muß zum Mindesten
dran gewandt werden. Und die Leute sehen nach solchenOpfern nicht elender
und troftloser aus als vorher, denn sie wissen, wo neues Kleingeld wächst.Das
Geld ist werthloser geworden, weil leichter zu erringen; man spart nichtängstlich,

14If
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sondern vertraut seinen Arbeitgewinn wieder dem Leben an, und da Das fast
allgemein geschieht, bringt das Leben bald wieder neuen Zufluß in die keines-

wegs nur zum Ausgeben offenen Taschen. Bis in Einzelheiten hinab zeigt sich,
daß der alte ängstliche,stets besorgte Bauernsinn einer größerenLebenszuversicht
gewichen ist. Man hat sich fühlen gelernt, man will Etwas gelten; wie selbst-
verständlichstreckt man die begehrenden Hände nach den Gütern und Annehm-
lichkeiten des Lebens aus und kein einziges Gebiet vermochte sich dieser Bewe-

gung zu entziehen, auch das Gebiet des kirchlichenund religiösen Lebens nicht-
Vor dreißig,vierzig Jahren sing es da ungefähr an. Bauerndörfer,die

keine eigene Psarrei und Kirche hatten, verlangten nach einer solchen. So ent-

stand hier eine neue Kirche und dort eine. Die alten Kapellen wurden nur noch
an gewissen Tagen benutzt; oder man riß sie einfach ganz niederf«Die neuen

Kirchen der kleineren Orte erweckten den größeren eben so das Verlangen nach
größeren,schöneren,neuen Kirchen. Dazu kam die allmählichsteigende Kon-

kurrenz der protestantischen Kirchen. Die Einwanderung aus protestantischen
Gegenden setzte ein. Da und dort bildeten sich protestantischeGemeinden; und

die neuen Gemeinden bauten neue Kirchen. Diese reizten zum Wetteifer. So

verließen die Godesberger ihre alte Bergkapelle, die von Jahrtausenden geweihte
Kultstätte, wo der Heilige Michael dem Merkur der Römer, der Merkur dem

Wodan die Nachfolge abgenommen hatte, und bauten sich am Fuße des Berges
eine neue Kirche. An den Schutzpatron erinnert da nur noch das ,,Michels-
glöckchen«und der dem Erzengel geweihte Seitenaltar, auf dem Michael als

drachentötenderSiegfried erscheint. Zu einem Thurm jedoch für die neue Kirche«
langten vor dreißig Jahren die Mittel noch nicht. Auch das Innere der Kirche
war noch Jahre lang fast schmucklos. Länger als fünfzehnJahre stand sie im

Rohverputz da, der Boden mit Backsteinen belegt, kalt und nüchterndie Wände

und Fenster, scheußlichder Kirchplatz; und gar mancher Katarrh, gar manche
Gicht und freudig zwickender Rheumatismus begleiteten die Andächtigen aus

diesem zugigen Eiskeller nach Hause. Schon stand die neue protestantischeKirche
in voller Schönheitda, stolz mit Thurm und. Gartenanlagen geschmückt.Da

gingen auch die Katholischen wieder an die Arbeit. Der Thurm wurde auf-
geführt, die Kirche innen ausgemalt, und nachdem noch eine Tafel angebracht
war, die den Namen des Pfarrers verrieth, unter dessen Wirken all Dieses und

obendrein die stattliche Billa des Pfarrers selbst zu Stande gekommen war,

legte sich der brave Mann hin und starb. Nun aber zog der neue Pfarrer der

Kirche sozusagen Manschetten an. Das Querschiss wurde ausgebaut, wunder-

schönegemalte Fenster spenden ein feierliches Licht, prächtig geschnitzteBänke,
Altäre, Kanzel, Gasglühlichtbeleuchtungund pompöseHeizvorrichtungen zogen
ein und zeigten auch hier das Bestreben, es den Betern heimlichund heimischzu

machen in dieser fast zum Dom erwachsenenHalle.
Das war hier. Und im Nu folgte mehr als ein halbes Dutzend der

umliegenden Dörfer dem Beispiel. Was seit Jahrhunderten den örtlichenBedürf-
nissen genügt hatte, genügte jetztplötzlichnicht mehr. Man fühlte sich in diesen
alten, zum Theil uralten Kirchenund Kapellen nicht mehr wohl; und im Um-

kreise von einer halben Stunde zähle ich, oberflächlichgerechnet, acht neue katho-
lische, zum Theil sehr große und stattliche Kirchen, die alle seit den siebenziger
Jahren aus dem Boden emporgewachsensind.
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So entspricht Eins dem Andern in diesem modernen Bilde, und wie der

Mann im Motorboote mit seinem Kapitänsanzuge, dem nur noch die weißen

Glaceehandschuheund die höflicheFreundlichkeit fehlen, von dem braven Schiffer
und seiner alten Schifferjacke absticht, so unterscheiden sich diese neuen Kirchen
und ihre würdigen Domherren von den alten Dorfkirchlein und ihren bäuerisch
gutmüthigenund biederen Psarrern. Am Meisten aber erstaunt man über den

schnellenWechsel in der öffentlichenMeinung selbst. Weiß ich mich doch noch
zu erinnern, daß man über einen katholischenGeistlichen, der unter seinem nicht
allzu langen Rocke Kanonenstiefel »wie die bonner Husaren« trug, mitleidig die

Achselnzuckte,währendman heute gegen einen solchenHerrn, der etwa mit dem

Sanktissimum unter dem Rocke in einer dieser nach Jagdwagenart gebauten

Droschkenzu einem Kranken führe, gewißnichts Unrespektirlichesäußernwürde-
Es ist so, als ob man der Ansicht wäre, daß nun auch von den ,,neuzeitlichen«

Tcchnikernder dornige und steinige Weg zum Himmel bequem ausgebaut werden

würde, so daß man auf Gummiriidern und sanftem Parquet ohne Rütteln und

Schütteln,ohne sich zu kreuzigen und zu kasteien, einfach hinausglitschenkönnte
in die »ewige Seligkeit«, deren Vorgeschmackman hier unten schon sehr deutlich
empfing. Die alte Zeit muß — so scheints mir manchmal — dochrecht dumm

gewesen sein, daß sie es sichmit dem Leben und Sterben und Seligwerden so
fürchterlichsauer werden ließ.

Aber jetzt zum Rhein hinunter! Da unten an der plittersdorfer Au weiß
ich ein stilles, einsames Plätzchen; da fließt der Rhein so ruhig und schön,da

grüßendie Siebenberge und leuchtendie kasselerSteinbrüchein prächtigemBraun-

Wth. Hin und wieder unterbricht ein Sprengschußund das dumpfe Rollen der

Basaltsteine,die da drüben verladen werden, die Stille; ein glänzenderDampfer
gleitet vorüber, ein schwerer Schlepper zieht keuchendzu Berg und ihre Wellen

schlagenim Takt zusammen. Hier giebt es nochWeiden am Ufer. Da drüben

in Dollendors raucht ein Kamin so entsetzlich,daß ich meine, ich röchewieder

den altvertrauten Dunst, der immer entsteht, wenn ein Flickschusterseinen Ofen
mit alten Stiefelsohlen heizt. Das riecht zwar nicht gut, aber wahr ist es doch,
daß dieser merkwürdigeGeruch in Niederdollendorf, der hier von Zeit und Wind

seit einem Menschenalter vergessen worden zu sein scheint, mir erst die Bilder

der Vergangenheit zu lebendiger Gegenwart heranrief. Und jetzt, wo ich diesen
graubraunen Qualm sehe, rieche ich auch jene alte Zeit wieder und es scheint
mir kaum merkwürdig,daß da hinter mir die Inschrift auf dem Steinkreuz von

einem »Halsftenin der Aue und seiner Ehefrau«erzählt, die Beide in einer Zeit
gelebt haben, da Deutschlands herrlicheFluren unter einem dreißigjährigenKriegs-
elend bluteten. Wie weit, wie weit ist es von jenem Elend bis zu dem heute
hier blühendenLeben! Wie weit von jenen in einer sogenannten Religion be-

fangenen,mit allem Teufelsspuk und Hexenwahn seit Jahrhunderten belasteten
Gehitnen bis zu dieser Heiterkeit, die mir rings entgegenleuchtetl Und dennoch
frage ich: Was wird länger dauern: die Inschrift da auf dem einfachenStein-

kFeUzaus jener Zeit oder das prächtigeMausoleum, das sich da am Rheinufer

Hmneugebackcner Baron in unserer Zeit aus mächtigenHausteinen und Säulen
für klotzigesGeld erbaut hat? WelchesGlück,welcheSchönheit,welchenSchaffens-



198 Die Zukunft.

muth und welcheSchöpfersreudewürde sich ein Künstler, ein lebendiger Denker
oder Dichter hier Tag für Tag holen können,hätte er an diesem Plätzchenein

Häuslein in traulichem Garten und grüßtendie Strahlen der Morgensonne, von

den goldduftenden Nebelflügeln des Rheinthales getragen, zu den Fenstern dieses
Häusleins hinein! Was aber hat ein Toter von all dieser Herrlichkeit? Begehter

nicht einfacheinen fortwährendenRaub am Leben selbst, dem er dieseStätte nahm?
Es giebt einen Adel, den Niemand sich kaufen kann. Und dieser einzige

echteAdel würde es verschmähthaben, in das wunderbare, sonnig heitereLebensbild

ein Memento mori hineinzuschreien, alle Vorüberfahrendenzu einem Spott oder

zu einer ernsten Verstimmung herauszufordern; und noch mehr würde er es ver-

mieden haben, noch im Tode mit diesemwegelagernden Besitzüberflußzu prahlen,
der thatsächlichnicht mehr weiß,wie er sichbreit machen soll.

Von meinem Plätzchen aus sehe ich das Steinwerk nicht mehr, dessen
Anblick mein Gemüth in Wallung brachte. Nur leise, leise plätschertder Rhein
und auf seinem Spiegel tanzen silberne Sterne. Da kommt die Besinnung zu
mir und fragt mich: Wie war es möglich,daß in einem Menschenalter hier ein

solcher Zaubergarten erstand? Wie denkst Du es Dir, daß an diesem Werke

alle jene Bauernbuben mithalfen und mithelfen konnten, die Du selbst dochnoch
in der Schule gekannt hast? Wer knöpfteihren engen Sinn denn auf einmal

auf? Wer rief die Jutelligenzen wach, die da im Verein das alte Bild so gänz-
lich umgeftalteten, geschmackloszuweilen und nochunbeholfen, zuweilen aber auch
so wunderbar, daß man glauben könnte, das Alte und Schöne habe stets in

dieser Umgebung gestanden, so wußte das Neue sich an- und hineinzupassen,-
ohne auf sichselbst und seine Zweckmäßigkeitzu verzichten?

Und als ich mich so fragte, da lachte es leise von den Wellen her und

fing zu plaudern an. »Wer schafft denn auf Erden Alles, wenn nicht die That?
Und woher kommt wohl die That anders als aus dem Wunsche? Wer aber

weckt den Wunsch, wenn nicht das Bedürfniß? Und das Bedürfniß, woher kam

es wohl? Aus dem Sehen, der Erweiterung des Gesichtskreises, dem Verkehr-
Er ist es, der weckt und weckt; er ruft die Wünschewach und streut die Be-

dürfnisse ans nach allen Seiten. Er rüttelt die Kräfte zum-Leben auf, — und

siehe da: ein Regen und Weben beginnt überall, wo man sich bisher kaum zu

athmen getraute. Da wird nicht mehr gefragt, ängstlicherwogen und überlegt:
Sollen wir Dies auch wohl thun? Man packt an und thut; man fragt nur

noch nach dem besten ,Wie«,aber das Ziel steht fest. Gewiß ist die Bedürfniß-

losigkeit die Hüterin der Freiheit und die Wärterin aller Tüchtigkeitund Kraft,
aber erst jenseits dieser Station der That und des Wirkens. Vorher ist sie
nichts als Apathie und erkenntnißloseGleichgiltigkeit gegen das Schöne und

Ersreuende des Lebens. Schuf aber der Mensch erst die äußerenGüter und

lernte an ihrem Werthe den Werth der inneren Güter ermessen, die jene er-

zeugten; besinnt er sichnach der That auf sich selbst; veräußerlichter sich nicht
und wirft er sein Bestes nicht an seine Geschöpfe,sondern bleibt er treu der

Kraft, die das Alles schuf; wahrt er sich diese Tüchtigkeit:so wird das Leben

ihn davor bewahren, im bloßen Haben zu verknöchern,seine Ohren und sein
Herz Denen zu verschließen,die nochentbehren, und er wird, eingedenkdes eigenen
Werdens, zu einer Erkenntniß emporsteigen, die seinen Blick mit freudiger Helle,
seine Brust mit gütiger Zuversicht erfüllt.
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Wo entspringt die That? An dem Punkte, wo Gedanke und Wille sich

kreuzen. Und das ist auf normalem Wege auf halbem Wege· Und woher kommt

der Gedanke, woher der Wille? Der eine aus dem Kopfe, der andere aus dem

Herzen. Aber von selbst arbeitet der Kopf nicht, der immer schnellmüde ist,
treibt ihn das Herz nicht mit unermüdlichemPochen. Und nun wohlan: wo

sitzt das Herz? Links, immer links! Hier sitztder Wünscheschmied,hier glüht das

Feuer-aller Sehnsucht, hier wird der Wille geboren, hier hämmert das Leben

den Werdetakt, bei jedem einzelnen Menschen wie bei einem großenVolke. Die

That aber, die That flammt hier nicht auf, sondern weiter drüben, auf halbem
Wege. Denn steigt das Herz in den Kopf: wehe! Und steigt der Kopf in das

Herz hinab: wehel Beide haben ihren natürlichenPlatz; und damit es zur frohen
That komme, muß das Herz dem Kopfe, der Kopf dem Herzen, die Einsicht den

Wünschen,der Wunsch den Einsichten offen bleiben. Ein wahres Glück also,
daß es in unserem Volksleben nocheine linke Seite giebt, wo die Wünschebrodeln

und drängen und treiben zur That, zur That. Und ein noch größeres Glück
wäre es, dürfte ich hoffen, daß diesem Wunschleben der Kopf niemals versagte,
daß er aus dem Erfolge und dem Gelingen stets w«iederden neuen Muth fände
zu neuem Thun und Wagen. Das Leben anders als durch Leben erhalten wollen,
ist ein Unding. Leben, wo es aufblitzt, weckt stets wieder Leben; und arm nur

wäre ein Volk, bliebe ihm einmal kein Wunsch mehr zu erfüllen. Dann wäre

das Leben nicht mehr des Lebens werth. Dann hieße es abdanken! Allzu weise
und allzu bedenklich und allzu versagend schon werden mir Die da drüben.

Sie wollen von ihrer eigenen Jugend nichts mehr wissen, nichts davon mehr,
daß immer noch im Herzen des Volkes das Herz ihrer eigenen Jugend schlägt,
daß, was einst sie auf den Weg zur That trieb, immer noch die gleiche Sehn-
sucht nach dem Leben ist, die heute in den jüngeren Schichten des Volkes lebt-

Allzu weise und allzu bedenklichschonwerden mir da drüben die Weisen. Aber

ichwerde sie schonnocheinmal locker kriegen. Schon manchen in altem Schimmel
versauernden Tropf habe ich mürbe gekriegt und aufgerüttelt aus dem Altwaffer,
in das er hineingerathen war, wenn ich im Frühling, nach dem Schmelzen des

Schnees, meine Hochfluth in die Thäler sandte.«

So lachten meine Wellen; und ich lachte mit. Und ich stand auf von

meinem Träumerplätzchenund wanderte zurücknach Haufe. Viele alte Wege-

erinnerungenwaren verschwunden; aber obgleich es mir alte, liebe Freunde ge-

Wesenwaren, grollte ich dem Leben nicht, das sie nahm, sondern dankte ihm und

erfreute mich an den neuen Schönheiten,mit denen es im Laufe von kaum fünf-

zehn Jahren meine alte, schöneHeimath beschenkthatte. Finde ich auch die ver-

kTüppeltenWeiden an »der alten Bach« nicht mehr, von denen wir einst unsere
Maiflötenschnitten, so bin ich doch sicher, daß die Jungen ihre Plätze gar wohl
zu finden wissen und daß ihre Maiflöten nicht trüber klingen als einstens die

Unserigen Denn das Leben fand seine heimlichenPlätze nochimmer, und mauerte

man ihm hier einen neuen Damm in den Weg, so brach es dort einen alten

durchs Darum ein Glückauf allem Leben und Lebenwollenl

Soden im Taunus. Mathieu Schwarm
J
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Dekorationen.
on der darmstädterKünstlerkolonieist eine Anregungausgegangen, die

ProfessorPeter Behrens vertritt. Man kündigteine Reform des

dekorativen Stils Unserer Theater im Sinn der modernen Kunstrichtungan.

Die Gedanken des darmstädterProfessors tragen die Thaufrische einer er-

freulichenoptimistischenZuversicht. Die darmstädterMonatschrift ,,Deutsche
Kunst und Dekoration« unterrichtet fortlaufend und in ausgiebigerWeise
über die »allkünstlerischen«Bestrebungen,die Joseph Olberich der modernen

Architektur, die Hans Ehristiansen der Jnnendekoration, der Glasmalerei

und Kunstverglasung, die andere Mitglieder der Kolonie anderen Zweigen
des Kunstgewerbeszuwenden. Aus dieser Kunstzeitschrift ist der Aufsatz
des Professors Behrens von einem guten Theil der deutschen Presse abge-
druckt worden, — wohl, weil er ein Thema behandelt, für das man Interesse
in den sogenannten weitesten Kreisen voraussetzt Der »Theaterfreund«
freut sich immer, wenn der ihm am Herzen liegendenKunst, wie es alle

paar Jahre geschieht,ein neues Evangelium verkündet wird, und sindet es

natürlichganz in der Ordnung, daß die Resultate der in rascher Entwicke-

lung aufblühendenSchwesterkünsteder Bühne zugeführtwerden sollen.
Das darmstädterProgramm geht von der Annahme aus, daß die«

heutige bildende Kunst »die am Weitesten in kultureller Beziehung vorge-

schrittene«sei; ,,besonders die Malerei kann sich rühmen«, sagt Professor
Behrens, »den erstenAnstoß zu der Entwickelungeines neuen, unseren
Empfindungen angepaßtenStils gegebenzu haben«.Dennoch bescheidetsich
die Reform:sie hat »nichtdas Ziel, pomphafteAusstattungstückezu schaffen,
sondern nur — auch auf der Bühne —- die bildende-Kunstihre vornehme
Sprache sprechen,den Gesang ihrer Linien erklingenund die Harmonie ihrer
Farben ertönen zu lassen. Die Dekorationmalerei, wie wir sie in des Wortes

übler Bedeutung verstehen, möge ihr Handwerk auf der Bühne aufgeben
und auch dort Platz machen der Dekorationkunst,die wir, stolz jubelnd, in

Palast und Dachkammereinziehensehen«. Aus diesen Worten spricht eine

sich siegreichfühlendeKraft und ein Muth zur Initiative, deren sichdie

Bühne, die sonst von allen möglichenPublikumsneigungenbeeinflußtwird,
nur freuen könnte. Dennoch stellen sich im Sinn des Theaterfachmannes,
der vielleichtauch hier und da einmal neben dem ,,Theaterfreund«gehört
werden sollte, diesemSiegesbewußtseinnicht unbeträchtlicheZweifel entgegen.

Professor Behrens sagt, die bildende Kunst wolle die Bühne »mit
neuem Geiste beleben«;die nächsteFrage ist nur: ob die bildende Kunst
dazu auch im Stande ist, ob der Zweck des Theaters ihr ein solchesMandat

gestattet oder gar zuweist. Diese Frage ist nicht ohne Weiteres zu Gunsten
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der freundlichenAnbieterin zu entscheiden; und selbstwenn die bildende Kunst
uns verspricht,das Theater wieder dem Zweckentgegenzuführen,,,dessenSinn

die Griechenwohl verstanden hatten, den auch Goethe verlangte: dem Kul-

tus des Schönen und des vorbildlichenGeschmacks«,so ist zunächstdaran

zu zweifeln, ob die darmstädterReform die Griechen und Goethe auch richtig
verstanden hat. Der Kultus des Schönen und des vorbildlichenGeschmacks
scheintmir nämlichimmer nur ein Nebenzweckdes Theaters, ein unter Um-

ständenbeiläufigmit zu erreichenderZweckgewesenzu fein. Jch glaube so-
gar, daß der Kultus des Schönen nicht einmal der Zweck der bildenden

Kunst ist, —- es sei denn, daß man das »Schöne«’im weitesten Sinn als

alles Leben Wirkende der Seele in den Dingen der Welt erfaßt. Und vor-

bildlichenGeschmackhat überhauptkeine Kunst zum Hauptzweck;oder sie
degradirtsichselbstzum moralischenund ästhetischenSchulmeister. Ein Engel
von van Eyck,eine Figur Michelangelos, ein Monolog Racines, der Franz
Moor aus den Räubern, ein Satz der Eroika oder ein Glasfenster- von Hans
Christiansenin Darmstadt: das Alles sind mir nicht Dinge des ,,vorbild-
lichetlGeschmacks«,sondern viel mehr: es sind die mich erfreuenden oder er-

fchütterndenAeußerungenstarker, eigenartigerMenschenseelenin den Formen
der Kunst. Das hat man in Betrachtung aller anderen Künstedoch längst
begriffen;warum soll nun das Theater .— und das Theater ist im eigent-
lichen Sinn doch das Drama, also eine unendlich viele und vielgeartete
LebensregungenumschließendeKunstform — allein gerade in eine so eng-

herzigeTeleologieeingespanntwerden?

Aber lassen wir dieseSätze immerhin gelten, die, wie die liturgischen
Formeln in der Kirche, jede dramaturgischeAbhandlung einleiten, ohne daß
man sichetwas Bestimmtes dabei denkt; die weitere Ausführungder Zweck-
bestimmungdes Theaters, die ProfessorBehrens giebt, ist schonszwesentlicher.

Die Verwandtschaftunserer modernen Kunstideale mit denen der Ro-

Jnantikist zum Ueberdrußoft schon betont worden. Es ist ein Romantiker-

Ideal, das die darmstädterReform auch für die Theaterkunstin Anspruch
nimmt. Sie meint, das Werk der Bühne solle nie den Gedanken vergessen
machen,daß Alles ein Spiel fei. Das war bekanntlichdie Lieblingsmarotte
LudwigsTieck. Jch sage, etwas unhöflich:»Marotte«, obwohl meine Ab-

neigunggegen diesen Satz dem aufrichtigenBedauern entspringt, wenn ich

geradean Tiecks Bühnenwerksehe, wie der Hang, durch ein über die Sache
slch stellendes Jronisiren die eben als künstlerischeWirklichkeit geschaffene
bramattscheForm wieder aufzulösen,diesen feinen Geist um jede Wirkung
an der lebendigenBühne gebracht und seine sonst weitausgreifendedrama-

tukgischeBefähigungeingeschränkthat. Was Tieck wollte, war und ist nicht
schwerzu verstehen: es giebt auf allen künstlerischenGebieten eine Gattung
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von Schöpfungen,die diesen Grad von vergeistigterForm erlangen können,

die alle Erdenschwere in ein heiteres Spiel der Form auflösenund da-

durch ,,erheben«.Die Komoedie Shakespearesund die des Aristophaneshaben
sichdieses Ziel gesteckt. Jn einer freien Sphäre der Phantasie werden in

Shakespeares LustspielWahn, Leidenschaftund Schwächeder Menschheitvon

einem symbolisirendenHumor beleuchtetund im Licht einer poetischheiteren
Sinnlichkeit verklärt. So ist auch ein Theil der spanischenKomoedien be-

schaffen,wo an die Stelle des symbolisirendenHumors häufigerdas Kunst-
stück-der Dialektik tritt. So verfährtauch Moliözre in mancher seiner Ko-

moedienz auf andere seiner Stücke aber paßtdie Schablone nicht: Tartuffe ist
eine Komoedie des bittersten Ernstes und eben so der Misanthrop. Da

tritt kein Puck vor den Vorhang und versichertuns, daß wir eine heitere
Sommernacht durchträumthaben, da wünschtder Dichter im Gegentheil,
daß wir das Gehörteund Geseheneals zum Nachdenkenanregende Realität

betrachtensollen. Tieck aber leitete seine Theorie einseitigvon den Lustspielen
der zuerst erwähntenArt ab; ShakespearesLustspielvor Allem galt ihm so

sehr als Muster der dramatischen Gattung, daß er es über die Tragoedien
des großenBriten stellte.

Von einer ähnlichenNeigung ist die moderne Kunst wieder stark be-

einflußt;aber mit der Theorie Tiecks theilt auch das Bühnenidealder darni-
städterReform die Gefahr einer zu weit gehendenVerallgemeinerung Der

allergrößteTheil der Dramen der Weltliteratur ist diesem Zweckenicht an-

gepaßt. Der selbe Shakespeare, der mich durch den Puck-Monologoder durch
das Scheerenschleifer-Vor-und Nachspiel gewissermaßenum Entschuldigung
bittet, daß Humor und Phantasie hier leidlichunkontrolirbare Sprünge ge-

macht haben, enthebt sichdes Versuchs, meine Thränen zu trocknen, wenn

der von unseliger LeidenschaftgefällteOthello im letzten, bereuenden Kusse
stirbt. Er verschmähteine formale Andeutung, daß hier nur ein Spiel ge-

trieben worden sei, und auch nicht in diesemBewußtseinliegt das erhebende
Moment dieser und anderer Tragoedien: es liegt in der gewonnenen Einsicht
in das unerschütterlicheWalten der Nothwendigkeit,es liegt, wie Nietzschees

ausdrückt,auch zum Theil in der heimlichbeklemmenden und doch mit Stolz
empfundenen Freude, einen Menschen höhererArt an der Treue zu seiner
Natur, zu seiner unendlicheninneren Anlage zu Grunde gehen zu sehen.--

Wären Drama und Komoedie stets so beschaffen,daß siein allen ihren
Theilen nur symbolisirendeAbsichtendarstellten, so wäre gegen eine durchaus
stilisirendeBehandlung des Bühnenbildesweniger einzuwenden. Professor
Behrens aber setzt diese Absichtals immer vorhanden voraus, denkt dabei

freilich mehr an das Drama, wie er es wünscht,als an das vorhandene.
Das geht aus dem Entwurf des künftigenBühnenbildesklar hervor: »Das
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Hauptgewichtder ganzen Dekoration, die vom Zuschauerraum durch einen

monumentalen Rahmen abgeschlossenwird, ist auf den Hintergrund zu legen.
Die Malerei sollte so weit stilistisch,fast oder ganz bis zur Auflösungins

Ornament behandeltwerden, daßdie ganze Stimmung des Aktes durchFarbe,
Linie getroffen wird. Die Malerei soll eben keine Natur darstellen, sondern
ein schönercharakteristischerHintergrund sein, vor dem schöneMenschenin

prächtigenGewandungen und mit feinen Bewegungen die schönsteSprache
reden. Die Kostümeder Chöreund Statisten sind für kolokistischeWirkungen
ouszunützen,die der Hauptdarstellerals selbständigeKunstwerke, bei modernen

Stücken sogar als Beispiele feinsten Geschmackeszu betrachten.«Wie eng

ist da dem Drama seine Bewegungvorgeschrieben!Dem Drama? Achnein:

Das ist überhaupteine Dramaturgie des Lebenden Bildes, aber nicht eine

solchefür das Spiel der Leidenschaften,das dem Dramatiker vorschwebt-
Wenn ich von dem Genre des londoner ,,Empire«absehe und mich unter der

dramatischenDichtungunserer Tage nach Werken umsehe, die dem darmstädter
Stil die Unterlage bieten könnten,finde ich wenig oder gar nichts. Vielleicht
kommt Maeterlinck dieser darmstädterBühne am Meisten entgegen. Seine

Dichtunggestattetvielleichtdie Adaptioneines Stils in diesemSinne. Aber bei

Dramenschonwie »PrinzessinMaleen« und »Pelleas und Melisande«kommt

der Regisseurins Gedrängemit der realistischenForderungspraktikablerwirk-

licherOertlichkeitund solcher Requistten. Das Requisit namentlich, das im

Drama immer ,,naturalistisch«sein wird, stellt einen Widerspruchdar gegen
die symbolistischeAuffassung der sonstigen Bühnenwelt.

Nun«wollen aber die Darmstädternichtdurchaus symbolistischverfahren
und ganz ist es ihnen mit der Auflösungin Linie, Ornament und Farbe

NichtErnst: »Wir werden die schwüleGluth eines Sommertags oder den

feuchtenGlanz einer Mondnacht anders begreifen als mißglückteKunststücke
billigsterBühneneffekte.«Das ist der Malerei zu allen Zeiten und in allen

Stilen viel besserals der Bühne gelungen; und wieder könnte aucheine Bühnen-
malerei für das Lebende Bild hier das Wundervollsteleisten.Etwas Anderes ist es

mit der Bühnenmalereifür das Drama. Auf der Bühnedes Dramas nämlich
»lebt« die Natur. Das heißt:sie geht die Reihe ihrer Zeiten durch; auf den

sonnigenSommertag soll die müde Resignationder Dämmerung,soll die Nacht
folgenund aus dem feuchtenMondglanzbildwieder mußsichder helleMorgen ent-

wickeln- Jch brauchenun Professor Behrens nicht zu belehren,daß ein Bühnen-
bild, das unter so verschiedeneBeleuchtungengerücktwerden soll, seine ganz

eigenentechnischenBedingungen hat, die leider einen schmerzlichenVerzicht
auf die intensiveAusgestaltungnur der einen Stimmung einschließen.Wenn

man überhauptnoch irgend welcheArt naturalistischerBildwirkung auf der

Bühne zulassenwill, muß man sofort auch wieder die alten Kompromisseder
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eigentlichenDekorationenkunstacceptiren,die, nebenbeibemerkt,nichtdem stümper-
haften Unvermögen,sondern der gewissenhaftestenAnstrengung hochbegabter
Meister ihre Entstehung verdanken. Die Bibiena, Quaglio, Servandoni,

Weinbrenner, Schinkel,Klotz, Schnitzlere tutti quanti waren ja keine Jdioten.
Meiner Ansicht und Erfahrung nach kann der Dekoration-Stil der

Bühne sich nur nach zwei Richtungenhin entwickeln: er versuchteine voll-

getroffeneRealität des Schauplatzesmit den künstlerischenMitteln des Bildesz
oder er stellteins«absolut indifferenteNeutralität dar, wo etwa ein stilgemusterter
Teppichzwischeneinfachen,nichts bedeuten wollenden architektonischenFormen
den Schauplatz abschließt,— vorstellt. Also eine naturalistifche Bühne —

immer in den Mitteln der Kunst gehalten natürlich —- oder eine Bühne
ohne alle Dekoration.

Eine richtig getroffeneRealitätim Bühnenbildebringt, auch wenn

die Stimmung des Dramas wechselt,deshalb keinen Widerspruchin unserer
Empfindung hervor, weil wir durchausdaran gewöhntsind, im reellen Bilde

der Natur, der Stadt, des Hauses, des Zimmers die mannichfachstenStim-

mungen zu erleben. Aus dieser Realität heraus empfindet in den weitaus

meistenFällen auchder Dichter die Stimmung seiner darzustellendenHandlung.
Darum verstößtmeiner Ansichtnachder darmstädterStil von vorn hereinschon
gegen das Prinzip derjenigenKunst, die auf dem Theater den Schwesterkünsten,
der Schauspielkunst,der Musik, der Malerei,dem Tanz, nicht gleichgeordnet,
wie die Darmstädtermeinen, sondern ganz entschiedenübergeordnetist: der

dramatischenDichtkunst. Bei ihr hätte die darmstädterReform zunächstzu

beginnen. Der Dramatiker dürfte nicht mehr aus der unmittelbaren Natur

heraus denken und schaffen; für jedes seiner Gebilde müßtendie Stilformen
der modernen dekorativen Kunst das Medium sein. Die darmstädterReform
will sich jedochnicht ans das Drama der Zukunft beschränken;auch das alte,
das vorhandenemöchtesie nach ihren Grundsätzenumbilden. Aber auch hier
geht sie von Annahmen aus, die nicht immer stichhaltigsind. Sie beurtheilt
das Drama der Weltliteratur weder historisch noch ästhetischrichtig. Die

»stilistischeHöhefrühererglanzvollerEpochen«,die sie voraussetzt, sieht in

der Nähe ganz anders aus. Was der Inhalt der griechischenTragoedie
schon verrieth, ist nun, nachdem die Forschungmehr und mehr die früheren

philologisch-archäologischenAnnahmen beseitigthat, kaum noch einem Zweifel
unterworfen: daß nämlichdas griechischeTheater der Blüthezeitein in weit-

gehendemMaße »naturalistisches«Bühnenbildherzustellenvermochthat. Die

architektonischenGrundformen behinderten durchaus nicht, wie»wir früher
glaubten, einen weitgehendenRealismus der Szene. Der greife Oedipus
stieg wirklich aus dem Eumenidenhaine auf Kolonos den steilen Felsweg
empor, der ihn den Augen der kolonifchenBürger und denen der Welt ent-
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rückte,und den Hain der Eumeniden selbstdürfenwir uns in der Vildstimmung
ganz der in den Chörenzum Ausdruck kommenden entsprechenddenken. Maske

und Kothurn, diese beiden uns immer unbegreiflichgebliebenenBühnenmittel,
waren zu des Sophokles Zeit schon längstüberwundene »Traditionen«einer

ganz frühenmythischenEpoche.
Dann führt Professor Behrens Shakespeare als Gewährsmannfür

seine Absichtenan; »und vor Allen Shakespeare legte den größtenWerth
Auf Dekorationen und Kostüme«,sagt er. Jch vermuthe hier eine etwas

unklare Ausdrucksweise, sonst wäre es peinlich, Professor Vehrens daran zu

erinnern, daß Shakespeare bekanntlich gar keine Bühnendekorationgekannt
hat und daß sein Kostümdas englischeseiner Tage war. Das Shakespeare-
drama ist deshalb auch unter Verzicht auf einen naturalisiischenSchauplatz
darstellbarzgedachtaber, empfunden ist es aus der verschwenderischstenFülle
der unmittelbaren Natur, die bildlichsichvorzustellen,eben weil er sie so um-

fassendvoraussetzte,der Dichter der Phantasie des Zuschauers überließ. Vor

Allem aber kannte er keine andere Bühne. Die seine, wie die seinerVorgänger
Und nächstenNachfolger, war eine den praktischenAnforderungen der Zeit

angepaßteNeubildung der alten mittelalterlichenMysterienbühne.Als dann

das englischeTheater unter der Puritanerherrschaft in seinen Winterschlaf
verfiel, ging diese alte Form ganz verloren. Beim Wiederaufleben des eng-

lischenTheaters nahm es die inzwischenin ganz Europa zur Herrschaft
gelangteForm der Renaissancebühnean. Und diese ist es, die, wenn auch
nicht in gerader, doch in ununterbrochener Linie zur bis jetzt erreichten
lMchstenSpitze der alle Künste in ihren Dienst stellendenTheaterkultur hin-
fÜhtte,als die Professor Behrens ganz richtig Wagners Vühnenkunstwerk
von Vayreuth bezeichnet. Je nach Zeit, Bildungverhältnissen,vor Allem

aber je nach den Mitteln, die dem Theater zu Gebote standen, erlebte diese

RenaissancebühneEpochen des Tiefstandes, des ärmlichstenUngeschmacks,aber

dochauch schon solcheder üppigstenEntfaltung aller Kunstmittel.
Das Theater Ealderons am Hofe des kunstprotzigenvierten Philipp

hatte eine Bühne, die mit allen überhauptnur ersindbaren Mitteln einer

PoesieKörper verlieh, die in dem Bilder- und Vorstellungenreichthumder

ariOstifchenDichtung ihre Quellen hatte: Natur, Menschen-, Geister- und

Zauberwelt,fabelhaftesHeldenthumbilden die Elemente des Dramas Ealderons.

Das Alles wurde nach italienischenVorbildern der Szene auf dem Theater
Madrids dargestellt. Prospekteund Maschinen, großesund kleines Himmels-
licht, das seltsamste und zauberhaftesteGewandwerk, Gesang und Instru-
mentalmusiksind Voraussetzungen der spanischenVühnenkulturjener Tage.
Calderon war der Wagner des siebenzehntenJahrhunderts

Weder hat aber nun der Verzicht auf bildlicheVersinnlichungdes
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Dramas bei Shakespearenoch die verschwenderischeFülle an dekorativer

Kunst bei Calderon den Werth der ästhetischenKultur dieser Dramatiker

entschieden. Das Shakespearedramawirkte in seiner gigantischenKraft ohne
Hilfe der bildenden Kunst; das Drama Calderons bedurfte dieses Mediums,
weil der Dichter die sinnlichsichtbareAnschauungdes mitspielendenBühnen-
apparats vorausgesetzthatte.

«

Der romantische Wunderbau des Calderontheaters kehrt bei Wagner
wieder, denn aus dem Lande der Romantik schreitet er als ihr letzter Heros
in unser Jahrhundert hinein. Auch er will das ganze Reich der Natur und

das der elementaren Kräfte in den Allegorien der germanischenmythologi-
schen Vorstellungwelt,wie Caldexon die der christlich-romanischenWeltan-

schauung, sinnfälligmachen. Freilich kann Wagner unseren Glauben nicht
mehr in dem Maße gewinnen, wie Calderon den seiner Zeitgenossenfand.
Es ist zuzugeben, daßWagners Absicht in der Ausführung nicht erreicht
worden ist, wahrscheinlichganz auch nie erreicht werden kann. Aber nicht
durch das Prinzip, uns in die unmittelbare Natur auf der Bühne zu ver-

setzen, erweckt er einen ästhetischenWiderspruch,sondern dadurch,daß er der

Natur eine zu selbständigeRolle zuwies, und zwar eine solche, die das bild-

nerischeVermögenunserer Zeit und Kunsttechniknicht — oder noch nicht —

ausfüllen kann. Seine Bühne hat die Divergenz nicht überwinden können,
die sichaus dem Zusammenschweißenvon Naturalismus und Allegorienoth-
wendig ergebenmuß. UnsereBeleuchtungtechnikkann einen glaublichwirken-

den Regenbogenschaffen;aber einen solchenherzustellen,der als wirklichbe-

nutzbareBrücke für körperhafteMenschendient, ist ihr nicht gelungen. Und

erreichten wir hier auch das denkbar Beste, so würde doch ein Widerspruch
in uns laut bleiben, der immer auch bleiben würde, wenn es Thor gelänge,
mit seinem Hammer vor unseren Augen ein Gewitter zu fabriziren. Es ist

gar keine Frage, daßWagner hier das schlechthindurch die Bühnenkunst
Undarstellbareverlangt.

Jm Wesentlichenist jedochan Wagners Bühnenwerknichts zu ändern,
weil es eben aus der AnschauungnatürlicherRealität herausgedachtist, und

meist wirkt doch auch die breite, mächtigeNatur, in der das Drama sichab-

spielt und die die Bühne darzustellenwohl vermögendist, in voller Harmonie
mit der menschlichenGestalt, mit Gesang und Musik zu einem aesthetischen
Gesammtkunstwerk. An Wagners Ausschreitungenaber mag die Grenze
gefunden werden, die der Mitwirkung der bildenden Kunst auf der Bühne
gezogen werden sollte. Nicht mit selbständigengeistigenAusdrucksmitteln

soll sichdie bildende Kunst dem Drama zugesellen,denn aus der Natur und

nicht aus den Anschauungformenanderer Künste schafftder Dramatiker sein
Werk. Wäre Wagner etwa der ,,ästhetischenKultur« näher gekommen,
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wenn er seinBühnenbilddes Tannhäusersnachden Miniaturen eines Missale
des dreizehntenJahrhunderts empfundenhätte? Das ist ja aber der Gedanke

der darmstädterReform, daß mir die bildende Kunst einer Zeit den Charakter
der bildlichenDarstellung für das in dieser Zeit spielendeDrama angeben
soll. Der Dichter hat doch die immer gleich bleibende Realität der Dinge
eben so empfunden, wie wir sieheute empfinden; er hat sieanders geschildert,
als sie der Maler gemalt hat, vielleichtmalen konnte. Die Federzeichnungen
Boticellis geben mir doch nur im allerschwächstenGrade die Anschauung der

Dantes Dichtung unterzulegendenRealität von Raum und Gegenstandund

wollen Das auch kaum; sie sind Transskriptionen der künstlerischenJdee aus

der Sprache der einen Kunst in die der anderen. Sie könnten mir nicht als

Vorlagedienen, wenn ich ein für Unser heutiges Phantasievermögenaus-

reichendesBild einer Szene aus dem Inferno auf der Bühne herzustellen
hätte. Jede neu schaffendeKunst wird, vor diese Aufgabe gestellt, immer

wieder auf das primum, auf die Natur selbst, zurückgreifen.Zur Natur

in diesemSinne gehörtaber nun auchaller kulturgeschichtlichüberlieferteStoff.
Das eben will die darmstädterReform nicht; sie will eine selbständige,

symbolisirendegeistigeThätigkeitaus den dramatischenMotiven entwickeln.

Ich meine aber: das szenischeBild soll die Natur in ihrer ruhig wirkenden

Selbstverständlichkeitals Hintergrund und Umgebung der Handlung geben.
Die dichterischeVoraussetzung soll für diese immer real gedachteUmgebung
im Rahmen des Darstellbaren bleiben. So verstanden und hergestellt,ist
das Naturbild ein Faktor von fast passiverBedeutung, wie es im Leben einer

ist« Jn jedem heftigerenAffekt vergesseich die natürlicheUmgebung; nur

eine solchepassiveRolle soll sieauchim Drama, das vorwiegendeine Aeußerung

feelifcherAffekte ist, haben. Wo die Stimmungen der Natur ausdrücklich
als Motive für seelischeAeußerungendienen müssen, dürfen sie in keiner

Uebersetzungin eine andere Kunstform, sondern müssenals möglichsttreu

UachgeahmteNatur gegebenwerden.

Eben so sollte es mit dem kulturgeschichtlichenBühnenbildgehalten
werden. Es war die schlimmeWirkung der Meininger, daß ihre Bühnen-
bilder eine Kunstwirkungfür sichbeanspruchtenund die Aufmerksamkeitab-

zvgem Sucht man aber das gerechteVerhältnißfürBühnenbildund Bühnen-

vorgang,so versetzeman sichin die Empfindung der auf der Bühne Han-
delnden: für sie wird die äußereUmgebung in der Regel ein gleichgiltighin-
gellvmmenes Gegebenessein, in dem nur Widernatürlichkeiten— also auch

symbolisirendeselbständigeEmpfindungäußerungender Malerei! — und Un-

tichtigkeitendie Aufmerksamkeitbeschäftigenwürden. Die Ausnahmen von

dieser Regel treten ein, wenn die Handlung ein Bild, einen Naturvorgang
voraussetzt, durch welchedie Handlung weiter bedingt wird, die also auch in
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die Aufmerksamkeit der Handelnden fallen. Fiesko öffnet die Flügelfenster
seines Palastes und schaut trunken auf das vom Morgenlicht überfluthete
Genua. Hier geht die Handlung in dem Bilde auf, das Bild bedingt die

weitere Handlung, also müssenauch wir Zuschauer ein möglichstintensives,
der Wirklichkeitgut nahekommendesBild vom Sonnenaufgang über Genua

sehen. Oder wir müssenes uns nur denken; ein symbolisirendesKunstmittel
aber würde hier den Zweckverfehlen. Der Sonnenaufgang selbst ist hier
von symbolischerBedeutung für die Handlung. Der intellektuelle Vorgang
einer echt dramatischenHandlung auf dem passivenHintergrunde einer stillen
Naturrealität und die Ausdrucksformen der modernen dekorativen Kunst in

ihrer starkenSelbständigkeit,mit ihren Linienakkorden und singendenFarben-

harmonien, die dem Naturempsinden eine eigene Sprache schaffenwollen:

Das sind Dinge, die so ausgesprochenan den beiden Enden der Reihekünst-
lerischerFormen liegen, daß sie, ohneSchaden an einander zu nehmen, nicht
zusammengebrachtwerden können-

Oberammergau.

Max Martersteig.

Iberammergauist ein lustsamer Ort. Zunächst für das fromme Völklein
zx der Oberammergauer selbst. Dann für weitgereiste Leute, die eine gute,
leicht reizbare satirischeAder haben. Wer Sinn für Lebenskomik hat, für die

unfreiwillige wie für die andere, findet dort ein reichesGenußfeld. Auch Schlingel
und Schelme von allerlei Art kommen dort nicht zu kurz; ich denke dabei nicht
an die gewerbmäßigenLangfinger. Für durchtriebene Feinschmeckeraller gott-
seligen Lasterhastigkeitenist reichlichgesorgt. Sogenannte Volksschriftstellerund

andere Zeilenschinder, denen die vielabgegraste alpine Weide etwas zu mager ge-
worden ist, können es, bevor sie zur Stallfütterung übergehen,auch noch einmal

mit Oberammergau zur Passionspielzeit versuchen. Nicht zu vergessenJrrenärzte
und ähnlicheMenschenfreundeund suchendeBrüder. Für sie Alle ist Oberammers

gau ein lustsamer, rentirlicher Ort. Das Spiel der Passion mit allem Drum

und Dran, allen Vorder-, Mittel-« und Hintergründen des komoediantischenund

wirklichen Lebens kann ihnen zu einem guten Ding gedeihen-
Schlimmer fahren dort die ernsthaften Leute, die im alpinen Passion-

dorf ihr hochgestimmtesMenschen- und Künstlerthumauspacken wollen und dabei
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die Fragen mit auskramen, die ihnen schon daheim nahegegangen sind. Fragen
wie: Jst es den Dörflern da droben wirklichheiliger Ernst, tief religiöseHerzens-
sachemit ihrem Spiel? Wie fährt das wahrhaft Künstlerischedabei? Sind das
Alles Dorfinsassen,denen neben der allzehnjährigenTheaterspielerei der handwerk-
liche oder bäuerlicheBeruf die Hauptsacheist, oder sind es verkappte Komoedianten,
die der Zufall der Geburt zu Oberammergauernwerden ließ? Haben sie eine

würdigeEinfachheit? Jst es so wie etwas ungeheuerlichGroßes um ihre Passion,
ist es ein übermenschlichesOpfer? Wirkt ihr Spiel rein legendenhaft? Schlägt
das Einstudirte und Berechnete vor? Sehnen sie sich nicht nur nach der eigenen
Erlösungund Befreiung der in Sünden verstrickten Seele, sondern auch nach
einem lobenden Zeitungbericht und einem glänzendenKassenrapport? Stört es
die Spieler in ihrer Hingabe an das Christusdrama nicht, daß sie eine Lokal-

bekühmtheitund alle zehn Jahre eine Weltberühmtheitsind? Läßt sie ihr Ruhm
sittlichunangefochten, so daß sie ihre schlichteEigenart wahren und nicht aus

ilJrer natürlichenharmonischenLinie gleiten?. . . Ich habe diese Fragen hergesetzt,
obWohlsie zum Theil von erheblicher Naivetät sind, weil ich sie buchstäblichso
VUUernsten, sogar von weltläufigenLeuten gehörthabe. Die Hypnose der Berichte
Und Bilder vom oberammergauer Passionspiel wirkt so kräftig, daß sothane Leute
mir dieseFragen mittheilen konnten, ohne mit der Wimper zu zuckenoder durch
ein Lächelnhinter der Frage gleich das skeptischeAusrufzeichen zu markiren.
Sie sind ja wirklichnichtdumm, sie sind nur ernst, überernst. Und damit das

unglaublicheEreigniß werde: es sind Berliner darunter!

Jn den tollsten Täuschungensind Die befangen, die aus den Träumen

vonHeimathkunst,Rassenkultur,heilig gehütetenProvinz-Jdealen und germanischer
kftändigkeitin die Wirklichkeitvon Oberammergau kommen. So wissend sie

auch in allen Weltdingen sein mögen: Eins wollen sie nicht als Nothwendigkeit
vor Augen haben: daß die Kultur, die alle Welt beleckt, auch auf Oberammergau
Und sein Passionspiel sich erstreckt, daß folglich auch das moderne Bildschnitzer-
UfndTheaterspielerdorfin keiner seiner Darbietungen und Schaustellungen irgend
eknUrgermanischesund urreligiöses, ja nichteinmal mehr ein mittelalterlich-christ-
lichesoder biedermeierisch-katholischesdell verwirklichenkann. Es ist vollendetes

neunzekjintesJahrhundert, mit allem Mischmaschdes Jetztzeitigen, mit allem

afsinementdes Industrialismus Also Theater im verwegensten Sinne des
Ortes. Weil es einfachim Betriebe der modernen Kultur nichts Anderes seinkann.

Jch sehe noch das Entsetzen eines überzeugtenUhde-Schülers aus der
dachauetStilperiode, als ich mit ihm zum ersten Mal der Passion beiwohnte.-
Er War in dem Glauben gekommen, etwas im Bilde und in der Wirkung Dem

Aehnlichesvorgespielt zu erhalten, was sein Meister Fritz von Uhde in evangelischen

Esmäldenmit wunderbarer Kraft vollbracht hat. Der gut- und blutgläubige
UUUSUUAvon Dachau kam schauderndaus dem oberammergauer Theater gestürzt,
fassUUSle.Und er stürmte auf seine lächelndeFreunde mit einem Schwall von

Fragen und Exklamationen ein: »Aber Kinder: ist Das deutsch? Jst Das evan-

gelisch?Das ist ja ein schauderhaftes welsches Mixtum-Kompvsit11m1 Das ist
Ia gräßlicheritalienischerPomposo-Stil, aus Oeldrucken nach Renaissance-Bildern
von MeiningerRegisseuren ins Theaterhaste, ins lebendige Panoptikümlicheüber-
tragen! Sind Das noch bajuvarische Aelpler? Das sind nachgemachteItaliener,

15
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die ein nachgemachtesorientalisches Judenvolksdrama tragiren! Jst Das deutsches
Christenthum und volksthümlicheKunst?« Und er sand kein Ende.

Bis Einer dazwischenrief: »Narr, der Du bist! Dein evangelischerMeister
Fritz von Uhde ist auch nicht blos Maler-Herrgott, er ist nebenbei noch könig-
licher Professor und sächsischerRittmeister. Und das Passionspiel der Ober-

ammergauer ist landesüblicherKatholizismus und Komoedienkunst von heutzutage
und kein lutherisches BibeltextsDeklamatorium aus der Reformationzeit. Was

sür eine Echtheit und welcheSorte von deutscherVolksthümlichkeitverlangst Du

denn? Es giebt eben verschiedeneVölker in Deutschland, stockkatholischeund stock-
lutherische — und andere. Und Kunst ist Kunst. Und die oberammergauer Kunst
ist eine stockkatholische;und das Text- und Regiebuch für das religiöseTheater
haben Jesuiten geschrieben; und Pfarrer und Schullehrer und ähnlichekundige
Thebaner haben es modernisirt; und von Hostheaterspielern und münchener«Vühnen-
maschinistenhaben sichdie sindigen Leute von 1890 bis 1900 die Mimik und

die Stellungen und die Coulissenkniffe abgeguckt. Was willst Du noch mehr
von einem Passionspiel, das mit siebenhundert Mitwirkenden und einem Millionen-

budget arbeitet und ein kolossales Industrie-Unternehmen mit einem erheblichen
Risiko ist? Anders ist so Etwas überhauptnicht mehr zu machen.«

»Also nichts Echtes und Eigenwüchsigesmehr?« jammerte wieder der

evangelischeMalerei-Beflissene aus Dachau. Doch: die Gesichtsfarbe und das

Haar und die Glieder und die hauptsächlichstenGefühle. Schminke und Perrücken
und falscheWaden sind in Oberammergau noch nicht zugelassen. Die Mitspieler
sind echte, eingeborene Dörfler-Aristokraten, in vorsichtiger Auslese zu Passion-
künstlern gezüchtet. Außerdem ist es strenge Voraussetzung für ihren Beruf,
daß sie sich eines unbescholtenen Lebenswandels befleißigen.

Unser UhdesSchülerkam ins seiner Suche nach Echtem immerhin nochaus
seine Rechnung, nachdem er sich in unsere Abstrichegefunden und die romantischen
Traumbilder aus den Augen gerieben hatte. Er durchstöbertedas Passiondorf
in allen Winkeln. Er besichtigtedie schönen,anheimelnden Häuser der Haupt-
darsteller von außen und innen, morgens und im kühlenDämmer des Abends·
Er entzücktesich an der alpinen Umrahmung des Dorfbildes. Schließlichschloß
er Freundschaft mit einigen Aposteln und Schutzgeistern. Sie erwiesen sich im

außertheatralischenVerkehr als musisch begabte und empfindsame, aber zugleich
schlichte,liebenswürdigeund fröhlicheMenschen. Ein weiblicher Schutzgeist ge-

leitete ihn sogar in den Stall, wo die kleine Eselin stand, auf der der Christus-
Lang, seines irdisch-gewerblichenZeichens Hafnermeister, durch die Coulissengassen
von Jerusalem reitet. Und das edle Grauthier erwies sich ihm in Allem von

gewünschterEchtheit.
Nur einmal nochentbrannte sein Zorn über das Komoediantenthum. Aber

«

diesmal galt er nicht einem Einheimischen, sondern einer Ausländerin, einer

hysterischenTochter Albions. Die zur Rekatholisirung bereite hochkirchlicheLady
wollte den oberammergauer Christus zu seiner Erholung nach der Spielzeit mit

aus Reisen nehmen. Bis nach Jerusalem und weiter. Natürlich lehnte Christus,
der ein eben so kluger wie charaktervoller junger Mann von sünfundzwanzig

Jahren ist, die englische Einladung ab. Es ginge ihm ja auch so recht gut in

seinem Passiondorf, es fehle ihm dort nichts zur Erholung von seinen künst-



Oberamtnergau. 211

lerischenStrapazen· Er habe sein eigenes Zimmer im Theater und einen Diener,
der ihm Erfrischungenhole und alle sonstigenWünscheerfülle. Gewiß: so etwa

fünfzigmal(einschließlichder Proben) sichgeißeln,kreuzigen und begraben lassen
und dann mit komplizirter Maschinerie auferstehen und gen Himmel fahren:
Das sei eine rechtschaffeneAnstrengung. Aber Massage und andere zweckmäßige
Mittel nach jeder Vorstellung erhielten ihn gut bei Kräften-

Und wie Christus, so widerstehen auch seine hervorragenderen, von dem

weiblichenEngland und Amerika umlagerten und umschwärmtenMitspieler den

fatanischenFillstricken des importirten großstädtischenMimenkultes: Die jung-
fräulichenMitwirkenden beim oberammergauer Spiel erfreuen sich der Gnade,
Weniger belästigt zu werden. Es ist vielleicht nicht ausschließlichdie größere
Tugendhaftigkeitdes stärkerenGeschlechtes, die ihnen diesen Vorzug einräumt.
Die Oberammergauerinnensind augenscheinlichviel weniger verführerischals die

Männer. Sie sind von einer eigenthümlichherben und frostigen Art. Auch
künstlerischstehen sie ihren männlichenKollegen nach. Jhre Haltung und ihr
Gesichtsausdruckmit dem halbwehmüthigen,halbdummen Lächeln,das den Städtern
von dem geringer geschätztenTheil der angeiahrten Balletdamen her in Erinnerung
ist, giebt diesen alpinen Jungfrauen Etwas von jener Unberührtheitund Un-

Uahbarkeit,die an altdeutscheHeiligenbilder gemahnt und verwöhnteWeltkinder

Nichtin Ekstase zu versetzenpflegt. Eine der letzten Muttergottes-Darstellerins
Uen war so von ihrem schmerzenreichenBerufe erfüllt, daß sie am Schluß der

Spielzeit ins Kloster ging und der Welt und aller komoediantischenLust entsagte.
Das liegt sonst nicht in der Natur der Oberammergauer. Sie haben

1richtigesTheaterblut. Sie füllen die zehnjährigeSpielpause der Passion mit

allen erdenklichenkomoediantischenUebungen und Lustbarkeiten aus. Eigentlich
koMmensie aus dem Theatralischen nie heraus. Dadurch erklärt sich auch ihre
verblüffendeVirtuosität in den großen Szenen des Passionspieles, in der

GrUppirungund Bewegung der Massen, die man auf keiner Hofbühneder Welt

bessersehen kann.

Das wars auch, was schließlichmeinen Uhde-Schüleraus einem strengen
Dachauerin einen milden Oberammergauer verwandelte. Je öfter er die Passion-
fpiele besuchte,desto stumpser wurde seine Kritik, desto bereitwilliger seine An-

erkennung Zuletzt wurde er so widerstandsunfähig,daß er sich tragisch durch-
schauern ließ und die bittersten Seelenschmerzen empfand, wenn währendder

Kreuzigungszenesein bäuerlicherNachbar ruhig eine Wurst verspeiste und tüchtige
Schluckeaus seiner Enzianflasche nahm« Sein malerischer Sehnero hatte sich
so Umgemodelt, daß er darauf schwor, die echtestendeutschenMeister, wie ein

Schongaueroder Wohlgemuth oder Albrecht Dürer, müßten gewisseFiguren
und Gruppen auf der Passionszene als Geist von ihrem Geiste, Kunst von ihrer
Kunsterkennen. Aber ich habe bis heute keinen Menschenvon Urtheil gefunden,
der ihm Das glaubte.

München. Michael Georg Conrad.

ff
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5elbstanzeigen.
Wörterbuch der philosophischens Grundbegriffe. Von FriedrichKirchner.

Leipzig,DürrscheBuchhandlung 1900. Preis Mark 5,00.
Wenn Grillparzer in seinem ,,Traum ein Leben« den Zanga sagen läßt:

,,Klar ists, daß im Thun und Handeln, nicht im Grübeln ’s Leben liegt«, so
hat er damit sicherein für die Bethätigung des Menschen höchstwichtigesWort

gesprochen. Aber der Menschverlangt beim Arbeiten und Schaffen im Gewühl
des Lebens Ruhe und Sammlung. Sein Geist will sich besinnen. Außer Dem,
was ihm der Telegraph, die Korrespondenz, die Tagespresse an Neuigkeiten und

Einzelheiten übermittelt,wünschter auch Etwas, das ihn dem Lärm des Tages
entrückt; er wünschtoft eine Lecture, die ihn durch die feste Begründung der

Gedanken erfreut und erhebt. Da sind es besonders Philosophie und Geschichte
in ihren einzelnen Werken, die dem »UmhergetriebenenRath und Trost« gewähren
und ihn zur Ruhe und Besonnenheit zurückführen. Die Dürrsche Buchhand-
lung in Leipzig versendet jetzt den Katalog ihres philosophischen und historischen
Verlages, der sehr reichhaltig geworden ist, weil viele Werke anderer Firmen
in den Besitz der Buchhandlung übergegangensind. Der Katalog enthält die

umfangreichereu und die kleineren Werke der Philosophie der verschiedenenZeiten
und Völker, von Aristoteles, Spinoza, Plato, Cicero, Descartes, Leibniz, Hume,
Kant, Fichte, Schleiermacher,Lotze. Ferner werthvolle historisch-politischeSchriften
von Dante, Hutten,Luther, Milton,Macchiavelli, Friedrich dem Großen,Mirabeau,
W. von Humboldt, Winkelmann, Karl von Scherzer, Lamprecht. Dann darf ich
hier noch darauf hinweisen, daß die Buchhandlung die werthvollsten Abhandlungen
aus einigen Jahrgängen der PhilosophischenMonatshefte in besonderen Aus-

gaben veröffentlichthat, darunter Arbeiten von Zeller, Bergmann, Comte, Eucken,
Höffding,Lipps, Ribbeck, Ziegler u. A. Als ein Hilfsbuch für das Studium

der philosophischenWerke ist das Wörterbuchvou Kirchner zu betrachten, das in

dritter verbesserter und vermehrter Auflage vorliegt. Das Buch umfaßt 1716

Artikel, die in klarer, faßlicher und gewandter Sprache die hauptsächlichsten

Begriffe der theoretischenund praktischenPhilosophie, insbesondere auch der Phy-
siologie, Psychologie, Aesthetik u. s. w. erörtern. Das Werk wird auch Denen,
die im Lande der Philosophie nicht ganz heimischsind, die Lecture philosophischer
Werke ermöglichenund erleichtern.

Leipzig. Johannes Friedrich Dürr.

Z

M. von Egidy. Sein Leben und Wirken. Unter Mitwirkungder Familie
von Egidy und unter Mitarbeiterschaftvon Arthur Mülbergerund einigen
Freunden. E. Pierson, Dresden.

Das Werk zerfällt in zwei Bände, von denen der erste die gesammelten
Vorträge und Aufsätze Egidys, der zweite die biographischeWürdigung enthält,
unter eingehender Darlegung seines Wollens und Wirkens. Es wird gezeigt,
daß Egidy kein religiöserReformator im hergebrachtenSinne war, noch weniger
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ein Sektenstifter; ferner, daß seine Bestrebungen mit denen der Ethiker keines-

wegs zu identifiziren sind. Egidys Wollen erscheint vielmehr als ein Bestreben,
alle Lebensregungen und ibewegungen zu umfassen, zu steigern und weiterzubilden,
Um so eine Um- und Höhergestaltungunserer Verhältnissevon Grund auf zu erzielen,

Heinrich Driesmans.
F

Die Lehren Tolstois. Ein Gedankenauszugaus allen seinen Werken.

Weimar. W. Bodes Verlag. 2 Mark, geb. 2,70 Mark.

Jn diesem Buche betrachte ich alle Werke Tolstois von seinenJugendschristen
bis zur »Auferstehung«und prüfe ihren Gehalt an Lehren; so steht der grübelnde
Ruffe, der Wahrheitsucher, in allen Lebensaltern vor uns; wir sehen, wie er sich
allmählichzu dem Propheten entwickelt, der er heute ist. Hätten wir eine voll-

ständige,zuverlässigeund billige Ausgabe seiner Werke, so wäre mein Buch
Weniger nöthig. Jetzt aber sei es Denen gewidmet, die schnell die Entwickelung
Und den Inhalt der tolstoischen Anschauungen nachlesen wollen. Ein Inhalts-
verzeichnißzeigt, wo zum Beispiel über Liebe und Ehe oder über Land- und Stadt-

Ieben oder über Christi Lehren u. s. w. die wichtigsten Sätze abgedruckt sind-

Weimar. Dr. Wilhelm Bode-
Z

Los von Hauptmann! Berlin 1900. Hermann Walter.

In meiner kleinen Schrift versuche ich, auf Grund einer eingehenden
Analysevon Hauptmanns sämmtlichenWerken ein psychologischesBild des Dichters
zU entwerfen und zu zeigen, daß seine Kunst hinter der geistigenGrundströmung
unserer Zeit weit zurückstehtund demnach nicht als die Repräsentantin des

künstlerischmodernen Deutschlands gelten kann. »Die maßloseUeberschätzung,
die Hauptmann bei uns erfährt, hindert die freie Entwickelung anders gearteter,

geistighöherstehender Dichter, die aus kein bestimmtes Kunstprinzip eingeschworen
sind-Jn diesem Sinne soll der Ruf: ,Los von Hauptmann!c keineswegsdie

Künstlerschaftunseres bedeutendsten Dratnatikers in Frage stellen. Er soll nur

bctoncn,daß die geistige Potenz Hauptmanns dem jungen Geschlecht,das des

Vaturalismusherzlichmüde ist, nicht mehr genügt, er soll freie Bahn schaffen
ka die Verwirklichungder neuen Ideale, denen wir entgegenstreben."

Dr-. Hans Landsberg.

Dr. Richard M. Meyer, Privatdozent an der Universität Berlin, ein

literarischer Ehrabschneider. Mit einem Anhang. Berlin, Johann
SassenbachPreis 1 Mark.

»

Meine Brochure hat ein Vorwort und ein Nachwort. Das Vorwort lautet:

ssJchlUgtihn tot, den Hund! Es ist ein Rezensent. Goethe«; und das Nachwort:
»Er ist besorgt nnd aufgehoben Schiller.« Arno Holz.

q
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Der Chinesenkrieg.

WerchinesischeKatzenjammer hat auf die deutscheIndustrie eine wohlthä-
» tige Wirkung geübt, deren sichkaum Jemand versehen hätte-: er hat sie
zur Wahrhaftigkeit erzogen. Sie gesteht jetzt ein, was sie eben nochabgeleugnet
hatte, daß sie die Zukunftaussichten für sehr ungünstig halten müs e. Dieser
Pessimismus wird mit der Angabe begründet,daß die für chinesischeRechnung
ertheilten Aufträge zurückgezogenworden seien, daß daher die Beschäftigungder

Fabriken nachgelassenhabe und Arbeiterentlassungen und Betriebseinschränkungen
nothwendig werden. Besonders schlimmtreibt esdie Textilindustrie, deren Wohl
und Weh vollständig von der Entwickelung des Absatzes nach China abhängig
scheint. So hat die Kammgarnspinnerei in Kaiserslautern, die ungefähr acht-
zehnhundert Arbeiter beschäftigt,durch Anschlag bekannt gegeben, daß in Folge
der durch die chinesischenWirren verursachten Geschäftsstockungdie Arbeit vor-

läufig an· jedem Sonnabend eingestellt werden müsse. Recht trübsälig klingen
auch die Nachrichtenaus dem aachener und gladbacher Industriebezirk: die kriege-
rischen Verwickelungen in Ostasien wirken lähmend auf die Textilindustrie ein,
die Ausfuhr von Baumwollwaaren stockt, die Webestühlemüssen ruhen und

Tausende von Arbeitern feiern. Staunend hörenwir, welches wichtigeExport-
land das Reich der Mitte bisher fiir uns gewesen ist. Wir scheltendie Reichs-
statistik, die mit nur winzigen Ziffern den deutsch-chinesischenHandelsverkehr
abthut, und freuen uns der deutschenBetriebsamkeit, die den schlitzäugigenAsiaten
wärmende Kleidung schafft. Bald nehmen uns aber kluge Männer den schönen
Wahn und weisen nach, daß die Fabrikherren geflunkert haben, als sie den Jammer
der Industrie den chinesischenWirren zuschrieben. Richtig ist nur, daß es um

den Eingang neuer Aufträge schlechtbestellt ist und daß deshalb die Betriebe

länger, als zur Erhaltung ihrer Geschmeidigkeitnöthigwäre, ausruhen müssen.
Doch schondas offeneEingeständniß der Siesta ist erfreulich; und so könnten wir

beinahe die Chinesen preisen, denen diese Wahrhaftigkeit zu danken ist.
Die westfälischenMilitärausstattungfabriken haben gerade jetzt viel zu

thun, um dem deutschen Expeditioncorps die Ausrästunggegenstände für den

heiligen Rachekriegzu beschaffen, und auch die Waffen-s und Munitionfabriken,
die währenddes letzten Jahres fast allgemein unbeschäftigtwaren, arbeiten mit

Hochdruck. Mit Recht seufzen dagegen die Chinaknopf- und Nadelfabrikanten
und andere Mitglieder der Kleineisenindustrie; ihnen gehen die chinesischenWirren

näher an den Kragen. Viele Jahre hindurch lieferte Lüdenscheidden Söhnen des

Himmels den ungeheuren Bedarf an Knöpfen, bis die billiger arbeitende böh-

mischeKonkurrenz dieses Geschäftabschnitt. Damals ging ein großes Trauern

durch diesen Jndustriebezirkz heute trauern die Böhmen: alle Aufträge, die den

Chinaknopffabrikenbei Bodenbach, im Eulaubachthale und in Lissaertheilt waren,
sind zurückgezogen,die Betriebe mußten eingeschränktoder eingestellt und viele

Arbeiter entlassen werden. Auch die namhafte iserlohner Nadelfabrikation, die

kleinen Eisenwerke bei Altena, Hagen, Remscheid und Solingen und die mit

ihnen in Verbindung stehende dortmunder und efsenerJndustrie leiden empfindlich
unter dem Chinesenaufstand und befürchtenvon ihm eine dauernde Schädigung.
Jhnen war der Löwenantheilan der deutschenAusfuhr nach Ostasien zugefallen;
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sie hatten von den dort wohnhaften Landsleuten die besten Aufträge erhalten,
die zum Theil schon ausgeführt,zum Theil in der Ausführung begriffen waren.

Die zum Versand bereit liegenden Waaren müssennun einbehalten, die Vollendung
der Bestellungen muß hinausgeschobenwerden und die meisten Fabrikanten haben
den Betrieb eingestellt oder lassen nur noch wenige Stunden am Tage arbeiten.

Einen Ersatz giebt es leider nicht, denn der früher beste Kunde, die Vereinigten
Staaten von Nordamerika, mußte sich seit der Herrschaft Williams Mc Kinley
und seines Zolltarifs mehr und mehr von den westfälischenFabrikanten abwenden

und hat seitdem im eigenen Lande Stahl-Kurzwaaren herzustellenbegonnen. Die

westdeutscheKleineisenindustrie ist ohnehin ein empfindliches, wenig widerstands-
fähigesGebilde; sie spürte deshalb auch zuerst den Umschwung der Konjunktur.
Erst bei den neuen Schiffsbauten des Reiches, hofft sie, werden so viele und so

lohnende Aufträge für sie abfallen, daß sie sich wieder erholen kann. Es zeigt
sich eben immer deutlicher, daß die Flottenvorlage nothwendig war, um einen

vollständigenwirthschaftlichen Krach durch Schaffung neuer Arbeitgelegenheit zu

verhüten. Aus Dortmund, Essen, Bochum und Mülheim dringen bewegliche
Klagen über Mangel an Beschäftigungnach Berlin. Nun: China soll ja dem

deutschenThatendrang ein neues Feld, auf dem er sichbewährenkann, bieten.

So wurde im vorigen Jahr von der mit der Deutsch-AsiatischenBank verquickten
Hochsinanzdie Schantung-Eisenbahn- und die Schantung-Bergwerks-Gesellschaft
mit beträchtlichenAktienkapitalien begründet; für die eine sind bisher fast fünf-
zehn, für die andere drei Millionen Mark, also etwa je ein Viertel des Grund-

kapitals, hingegebenworden. Von Tsingtau nachWeih-Hfin soll eine Bahn gebaut
werden, an die sich die Linie Weih-Hfin — Tsinanfu mit einer Zweigbahn nach
vachan schließensoll. Einstweilen sind die Vorstudien für die nach den Kon-

zessionen innerhalb dreier Jahre zu vollendende BahnstreckeTsingtau-—WeihHsin
beendet und die nöthigenLändereien erworben. Wenn Alles glatt geht, der Bahn-
bau nicht durch aufrührerischeHorden gestört wird und die diesjährigeRegcnzeit

einigermaßengünstigverläuft,kann auf die Eröffnung der etwa siebenzig Kilometer

langen ersten Theilstrecke von der deutschen Hafenstadt cTsingtau bis Kiautschou
für Ende März oder April 1901 gerechnet werden. Der Verwaltung der Bahn
hätte man die Vorsicht zutrauen sollen, daß sie die Ausführung der auf Eisen-
bahn- und Brückenbaumaterial gemachten Bestellungen schleunigsthemmen oder

wenigstens die Ueberführung der fertigen Produkte nach China verhindern werde-.

Aber die Verwaltung hat ein Uebriges gethan: trotz der Nachricht, daß die Eisen-
baEmbauarbeiten in Folge der politischen Wirren eingestellt worden seien und

daß die russischen Eisenbahnarbeiter in Nordchina schwerenSchaden genommen

haben,hat die Schantung·Eisenbahngesellschaft,um den Bau ihrer ersten Strecke

in das Hinterland der Provinz Schantung mit aller Macht zu beschleunigen,die

Vorbereitungengetroffen, um zunächstdas zur Vollendung der ersten hundert
Kilometer nöthigeBau- und Betriebsmaterial so schnell wie irgendmöglichnach
China zu befördern. Ob dieser Tüchtigkeit erwartet die Verwaltung gar noch
Eine Belobigung. Blinder Eifer pflegt aber nur zu schaden. Abwarten, meine

Herren! Wir werden früh genug unser Kapital in fremden Landen verlieren.

Bei der imperialistischenKraftentfaltung mögen wir uns ein Beispiel an

Unseren englischenKonkurrenten nehmen, die nicht minder heißals die Deutschen
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um die Vorherrschaft in Ostasien ringen. Sie schränken— auf die Gefahr, alte

Beziehungen preisgeben zu müssen — den Ankauf von Wechseln auf Schanghai
so viel wie möglichein. Die Verschiffung der auf Kontrakt verkauften Waaren

verschiebensie vorläufig bis zum Ende dieses Jahres und die Fabrikanten setzen
sich mit den Verschiffernins Einvernehmen, um dieseVorsichtmaßregeleinheitlich
durchzuführen Durch die Unterbrechung des nördlichenHandels über Tientsin
hat auch der Waarenverkehr nach Schanghai eine Störung erlitten; die Lager-
räume sind überfüllt und es wäre waghalsig, neue Waaren auszustapeln. Außerdem
sind die Seefrachten nach Ostasien durch die Truppen- und Nahrungtransporte
aus Westeuropa —

zum Theil bis um 75 Prozent —- gesteigert. Ein gewissen-
hafter Kaufmann, der mit dem Gelde rechnet, wird schon deshalb mit der Ver-

schiffung seiner Waaren warten, bis die Ruhe in China wieder hergestellt ist-
Wer von China Geld zu erwarten hat, darf ohnehin nicht auf baldige Begleichung
seiner Rechnung hoffen. An dem AußenhandelChinas ist Deutschlandmit so ge-

ringen Summen betheiligt, daß es von der englischen,amerikanischenund japanischen
Konkurrenz erdrückt wird. Selbst die deutschenSchiffe, die in den chinesischen
Vertragshäfenverkehren,führen nur zum geringsten Theil deutscheWaaren; meist
dienen sie dem Austausch britischer Handelsgüter. Jedenfalls würden wir am

Besten fahren, wenn wir uns die Zurückhaltungzum Muster nähmen, die die

erfahrenen englischenKaufleute gegenüberChina beobachten.
Die englischeKonkurrenz sitzt in Ostasien so fest, daßDeutschland sichauf

Jahrzehnte hinaus vergeblich bemühenwird, sie zu stürzen. Die Wurzel ihrer
Macht ist die maßgebendeStellung in der Bankwelt. Selbst die deutschenFir-
men, die sich in China angesiedelt haben, lassen ihre Finanzgeschäftegern durch
die alteingesessenenenglischen Banken abwickeln, die über die weitestoerzweigten
Verbindungen verfügen. Der selben Neigung folgen die Chinesen selbst, die in dem

Deutschen mehr den verhaßtenEindringling, in dem Engländekdagegenmehr den

Handelspartner erblicken. Der Chinese ist ein gediegener Kaufmann, aufmerksam,
klug und rege; in ihm steckt alles Zeug zum Großhandelsherrn. Er entzieht sich
seinen Verpflichtungen fast nie, sondern hält auf Vertragstreue. Selbst in den

jetzigen Wirren haben die chinesischenFirmen in dieser Hinsichtihren guten Willen

gezeigt, wenn sie auch zu schwachwaren, um ihm die That folgen zu lassen. Der

beträchtlicheSchuldendienst funktionirt selbst jetzt"noch,obgleicher der europäischen
Kontrole ledig ist; die Rimessen für die sälligen Coupons der Anleihen werden

regelmäßig nach Europa gesandt. Dann sogar, wenn die Rache schnaubenden
Spree-Barbaren der patriotischen Wuth der Eingeborenen unterliegen sollten,
brauchten wir um die Sicherheit der vielen Millionen-Anleihen, die wir dem

chinesischenReich gewährt haben, nicht zu zittern. Ob mit oder ohne deutsche
Hilfe: China wird sich durch Anlegung von Eisenbahnen, Herstellung von Wegen
und Schiffahrtlinien und durch Ausbreitung des Exportverkehrs reformiren. Es

ist nur ein Jrrthum unkundiger Leute, anzunehmen, das Alles sei ohne deutsches
Kapital und deutscheArbeit unmöglich.Wenn schon das Ausland die Hand mit

im Spiele haben soll, so kommen zunächstEngland, die Vereinigten Staaten,
Japan und Rußland in Betracht, die vor Deutschland einen erheblichenBor-

sprung haben. Wir können uns durch Hitze und Kühnheit, zumal bei unserer
Kapitalarmuth, nach dem Rausch nur einen gründlichenKatzenjammer holen-

Z Lynkeus
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RougsFsthEhinas Sittlichkeitlehrer,dessenWirken für die chinesische
sH Religion und Politik die höchsteBedeutung hat, wurde im Jahr 550

oder 51 vor der christlichenZeitrechnunggeboren. Er hat die drei Heiligen
Schriftender Chinesenaus alten Ueberlieferungengesammelt,überarbeitet und

redigirt: den Y-King, das Buch kosmischer,naturphilosophischerund geistiger
Traditionen;den Schi:King, das Buch der Gesänge,eine Sammlung erotischer
und politischerLhrik; den Schu-King,das Buch der Geschichte,das der Kaiser
Tsin-Schi-Hoang-Tiverbrennen ließund das späternachder Erinnerung eines

Neunzigersund nachauf Bambusplatten verzeichnetenFragmenten zum Theil
wiederhergestelltwurde. Kong-Fu-Tse hat von sichselbstgesagt:"»Ich bringe
nichts Neues. Meine Lehre ist die«von den Ahnen uns überlieferte.Jch habe
ITichtsweggenommen und nichts hinzugefügt.Sie stammt vom Himmelund ich
biete sie in ihrer ursprünglichenReinheit. Wie der Landmann, streue ich den

empfangenenSamen unverändert in die Erde.« AußerKong-Fu-Tse haben
auf die Geistesgestaltungder Ehinesen namentlich noch gewirkt: Lad-Tse, der

Verfasserdes Tao:Te-King, des ,,Buches vom Wege und der rechten Linie«,
Meng-Tse,der Kong-Fu-TsesWerke scharfsinnigund geistreichkommentirte, und

der nationale StaatsphilosophTschu-Tse,der seinemVolk eine einheitlicheWelt-

UUschauungschuf. Kong-Fu-Tse, der nach seinem Tode zum Fürsten,später
sogar zum Kaiser ernannt wurde, hatte gelehrt, nur durch das von oben

gegebene gute Beispiel könne die Ruhe und Glückseligkeitdes Reiches gesichert
werden. Das glaubt noch heute der Literat und der ungebildetsteKuli und

Oft kann man hören, unter den guten Kaisern vom Schlage Yaos sei es

nicht nöthiggewesen,nachts die Thüren zu schließen,weil es unter so herr-
lichemRegime im glücklichenReich der Mitte keine Diebe gegebenhabe.

Jl- Sie
di-

Auch der Jahrtausende alte Ahnenkultus hat sich bis heute erhalten.
Jm vierzehntenvorchristlichenJahrhundert sagte ein Kaiser: »Wenn mein

Wille Euch Unterthanen nicht höchstesGesetz ist, so wird mein hochseliger
Vater, unser alter Herr, Euch zur Strafe mit MißgeschickjeglicherArt über-

häufenund Eure Ahnen werden Euch Hilfe versagen. Wenn es unter

meinen Ministern Solche giebt, die sich bereichernwollen, dann werden ihre
Ahnenunseren alten Herrn anflehen, die Enkel zu bestrafen, und der Er-

habene wird ihrer Bitte Gehör schenken.«Als Kong-Fu-Tse von einem

Schülergefragt wurde, ob die Ahnen auchwirklichsehenund hörenkönnten,

Fchsdie Nachkommentreiben, antwortete er diplomatisch: »Auf diese Frage
Ist eine klare Antwort mir nicht gestattet. Wenn ichsagte, die Ahnen sehen,
lJörennnd wissen, was auf der Erde vorgeht, und sind für ihnen erwiesene



218 Die Zukunft.

Ehren dankbar, so müßteich fürchten,kindlicheLiebe und Ahnenkultus könnten
die Sorge für das eigene Leben erstickenund die gesundeSelbstsucht töten.

Sagte ich aber, die Toten wüßtennichts von der Lebenden Thun, so wäre
wiederum zu befürchten,die kindlicheLiebe könne aus den Herzenschwinden, die

Selbstsuchtallzuüppigins Kraut schießenund das heiligeBand zerrissenwerden,
das ein Geschlechtdem anderen verknüpft.Drum istes am Besten,Du fährstfort,
den Ahnen die schuldigenEhren zu erweisenund so zu handeln, als ob sieDich
sähenund hörten. Alles weitere Fragen und Forschen aber ist vom Uebel.«

Il- dis-
Il-

Einer der ersten Kaiser schonsoll eine historiographischeKommission
eingesetzt und ihr aufgetragen haben, alle Reden der Monarchen und der

angesehenstenMänner des Reichesgetreulichaufzuzeichnen.Diese Kommission,
die von der Regirungunabhängigwar, erwuchsallmählichzu einer bedeutenden

Macht. Jedes Mitglied schrieb seine Notizen auf besondereBlätter, die

durch eine Spalte in verschlosseneKasten geworfen wurden. Diese Kasten
wurden stets erst nach dem Sturz einer Dynastie geöffnetund aus den darin

aufbewahrtenBlättern wurde dann die Geschichteder gestürztenDynastie zu-

sammengestellt. So war die Gefahr beseitigt,die Furcht vor den herrschenden
Gewalten könne zu Fälschungenführen. Als der Kaiser Tai-Tsong von

dem der- Kommission Vorsitzendendie Erlaubniß erbat, die Kasten öffenund

die Aufzeichnungenlesen zu dürfen, ward ihm erwidert: »Wir Historiker,
o Herr, verzeichnendie guten und die schlechtenHandlungen, die verständigen
und die unverständigenReden der Kaiser. Wir sind gewissenhaftund Keiner

von uns würde sicheiner Unwahrheit schuldigzu machen wagen. Nur eine

streng wahrhaftige Geschichtschreibunghat Werth und kann die Fürsten von

schlimmen Wegen zurückhalten,weil sie ihnen die Gewißheitgiebt, daß ihre
üblen Thaten der Nachwelt nicht verborgenbleiben können. Und noch nie

hat, o Herr, ein Kaiser zu sehen verlangt, was über ihn geschriebenwar.«
Aus dem Inhalt der verschlossenenKasten ist die Reichsgeschichteentstanden,
die in der zweitenHälfte des vorigen Jahrhunderts von dem Jesuiten de

Mailla ins Französischeübersetztwurde. Diese Geschichteist nicht im Hof-
stil geschrieben;sie schmeicheltnicht, beschönigtnichts, mißt die Herrscheran

sehr strengenSittlichkeitgrundsätzenund sagt von ihnen manchesharte Wort.

Ganz gut kommtdabei nochder Kaiser weg, von dem gesagtwird, er habe als

reicher Erbe sichauf den von den Ahnen gesammeltenLorbern behaglichaus-

geruht und seine einzige That sei die AenderungsämmtlicherBeamtenuni-

formen gewesen. Von manchemanderen Herrscherwird Schlimmeresberichtet.
Il- si-

tak-

Als die drei Jdealkaiser werden Fo-Hi, Yao und Schun verehrt· Sie

gelten nicht nur als sittlicheVorbilder, sondern auch als die höchstenAutori-
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täten in Gesetzgebungund Politik. Auf sie führt die Legendeauch die Kanal-

bauten zurück,die China zu dem am Besten bewässertenReich der alten Welt

gemachthaben. Die wichtigstedieserWasserstraßen,der Kaiserkanal,mußtefrei-
lich durch den Bau der Schanghai und Tientsin verbindenden Eisenbahn ent-

werthet werden. Dem Kaiser Ya, der im dreiundzwanzigstenJahrhundert vor

Christus gelebt haben soll, wird der erste Kampf gegen die Alkoholgefahrzu-

geschrieben. Er soll, als ihm auf einer Reise ein Glas des eben erfundenen
Reisbranntweins angebotenwurde, gerufen haben: ,,UnsäglichesUnheil wird

dieserTrank über China bringen! Deshalb verbanne ich den Erfinder auf

Lebenszeitaus des Reiches Grenzen!«Auf Yu paßt jedenfalls also nicht,
was Heinrich Heine einen Kaiser von China sagen ließ:

Mein Vater war ein trockner Taps,
Ein nüchternerDuckmäuser;

Ich aber trinke meinen Schnaps
Und bin ein großerKaiser.

Wohl haben die Jünger Aeskulaps
Das Trinken mir widerrathen,
Ich aber trinke meinen Schnaps
Zum Besten meiner Staaten.

Und noch einen Schnaps und noch einen Schnapsl
Das schmecktwie lauter Manna!

Mein Volk ist glücklich,hats auch den Raps-,
Und jubelt: Hosianna!

III Il-
sle

Yu war, bevor er den Drachenthron bestieg, der erste Minister des

Kaisers Schun gewesen. Dieser Kaiser fand (etwa um das Jahr 2250 vor

ChristiGeburt) feinen Machtbereichfür einen sterblichenMenschenzu riefengroß.
Weil er aber wußte,daß die Ehinesen von einer Theilung des Reiches oder

der höchstenReichsgewaltnichts hörenmochten, hielt er an dem alten nationalen

Spruchfest: »Ein Himmelund eine Erde, ein Kaiser und ein Volk!« Dennoch

berief er eine Mandarinenversammlungund sprach: »Der Platz, auf dem ich

stehe,ist von allen der gefährlichste,der am Schwersten gut zu behauptende.
Des Volkes Wohl hängt von dem Kaiser ab, der, wie geschicktund gewissen-
haft er auch sei, doch immer ein Mensch bleibt und deshalbnichtAlles wissen,

kennen,beurtheilen,verstehenkann. Wie soll es ihm gelingen,sein Volk glücklich

zu machen, wenn er nicht von treuen, tugendhaften,emsigenund erleuchteten

Unterthanenunterstütztwird? So rief ich Euch, auf daß Ihr aus Eurer

Mitte zwölfMänner wählet,die meiner Schwachheitbeistehenkönnen. Denn

meine Geschicklichkeitist nicht allzu groß, groß aber mein Verlangen, das

Volk glücklichzu machen, und in diesem Bestreben hoffe ich, bei Euch Hilfe
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zu finden.« Die Versammlungwähltedarauf zwölfVicekönigefür die Pro-
vinzen und später,als Schun von ihr die Wahl eines erstenBerathers forderte,
Yu für den Posten eines Ministerpräsidenten.Als Schun dann starb, bestieg
Yu den Thron. Die Kaiser sind die Söhne, die Vasallen des Himmels-
Nach dem Schu-King heißendkdieMinister »Eienerdes Himmels«.

II-

Des Kaisers Farbe ist gelb; sein Titel: Ti, der gelbeHerr. Er regirt
im Namen des Himmels, ist »Herrschervon des Himmels Gnade«, führtauch
im Namen des Himmels Kriege. Dem Kaiser werden Altare gebaut, die in

goldenenLettern seinen Namen tragen und auf denen wohlriechendeStoffe ver-

brannt werden. Wer dem Kaiser naht, mußdreimal mit der Stirn den Erdboden

berühren.Die selbeEhre ist auch dem leeren Thron zu erweisen. Beim Anblick

eines kaiserlichenSchreibens hat Jeder niederzuknien. Kein Menschdarf im

Kaiserpalaststerben; die vom Tode Bedrohten werden schleunighinausgeschafft.
st- si-

II-

Doch der Kaiser ist nicht schon durch die Geburt über die Gemein-

schaft der anderen Menschenerhöht. Die Tugend, die ihm das Recht zur

Machtund den Beistand des Himmels giebt, muß er in ernsterArbeit erwerben.

Ein greiser Minister sprach nach dem «Schu-Kingzu feinem Kaiser: »Nicht
darfst Du auf eine beständigeGunst des Himmels bauen. Nur als einem
Tugendhaftenwird er Dir die Herrschaftbewahren,sieDir sofort aber entreißen,
wenn Du vom Pfade der Tugend weichst. Die Völker lieben dauernd nur

wohlwollendeHerrscher,hängennur an Denen, die sich des Thrones würdig
zeigen. Wahne nicht, o Herr, Dein Thron sei ungefährdet;erkenne viel-

mehr die ganze Gefahr Deiner bevorzugten,in der Menge Neid und Unmuth
weckenden Stellung l« Und ein Anderer: »DerHimmelüberträgteinem Menschen
die Herrschaftnichtfür ewigeZeiten, sondern nur so lange, wie des Begnadeten »

Gerechtigkeitwährt. Mit ihr entweichtauch Glanz und Macht.«
si- Bl-

Il-

Jn den Annalen der Reichsgeschichtewird erzählt,Yu habe, da er als

Kaiser auf einer Reise die Leicheeines Ermordeten fah, unter Thränenaus-

gerufen: »Wie unwürdigbin ich des höchstenSitzesl Das Herz eines Vaters

müßte ich für mein Volk haben und durchunablässigeSorge und Wachsamkeit
hindern, daß irgendwo in meinem Reichein Verbrechenbegangenwerde. Jedes

Verbrechenklagtmich an; und so auch das hierbegangene!«Kaiser Tsching-
Tang sprach zu seinem Statthalter: »Das Unrecht, das Jhr thut, fällt auf
michzurückk«Und als unter seiner Regirung eine Hungersnothdas Land heim-
suchte, klagteer sichselbstals den Schuldigen an und that solange Buße, bis

Regen auf die Reisfelder fiel. Solche Anschauungfindet man häufig. Der

Kaiser wird stets für das geistigeund leiblicheWohl des Volkes verant-
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wortlichgemacht. »Wenn das Volk nicht so ist, wie es sein "soll«,liest man

in den Annalen, ,,ist Solches nicht des Kaisers Schuld?« Ein Weiser sprach
einst zu seinem Gebieter: »Ob Du einen Menschen totschlägstoder ihn durch
schlechteRegirung umkommen läßt: darin ist für den Himmel kein Unterschied.
Deine Kücheist mit köstlichemFleischangefüllt,in Deinen Ställen werden feiste
Pferde täglichmehrmals gut gefüttert,in des Volkes Angesichtaber siehstDu

des Hungers Farbe und auf den Feldern häufensichdie Leichender durch
NahrungmangelEntseelten. Wilde Thiere werden von uns gehaßt,weil sie
andere Thiere ausfressen. Wie kann ein Fürst, der, statt ein milder Wohl-
thäter zu sein, das Volk darben läßt, sein Vieh aber mästet,als Vater des

Volkes geliebtwerden?« So berichtetMeng-Tse. Als im Jahr 1832 wieder

großeDürre herrschte, veröffentlichteder Kaiser Tao -Kuang ein Bußgebet,
in dem es hieß: »Ich, der Diener des Himmels, bin über die Menschheit
gesetztund verantwortlich für die Ordnung des Reiches und die Ruhe des
Volkes. Meiner Sünden Fülle, mein Mangel an Aufrichtigkeitund Demuth
haben den Himmel erzürnt,so daßer uns seine Wohlthat versagte. Jch allein,

ich Sünder, bin an der Dürre schuldig. Im Staube flehe ich den Himmel
an, meine Unwissenheit,Unaufrichtigkeitund Thorheit zu verzeihen,mir Zeit
zUt Besserungzu gewährenund nicht viele Millionen unschuldigerMenschen
Wegender Sündhaftigkeiteines Einzelnen in Lebensgefahrzu bringen!«

si- ti-
sk-

Yao, der, nach dem Wort Kong-Fu-Tses, dem Himmel am Nächsten
kam, reiste viel, mischtesich dabei unter das arme Volk und hörte jedeKlage
mitleidigan, die ihm vorgetragen wurde. Er war mild gegen die Schwachen,
strenggegen die Mächtigenund kontrolirte seine Beamten sehr scharf. Er

war immer geneigt, den Regirten gegen die RegirendenRecht zu geben, und

hielt sichSchmeichlerund Lügner vom Leibe. So that auch Schun, an dem

namentlich die Bescheidenheitgerühmtwird und der sich öffentlichzu dem

Grundsatzbekannte, es sei tausendmal besser, einen Schuldigen unbestraft zu

lassen, als einen Unschuldigenzu bestrafen. An diese beiden Kaiser dachte
Kong-Fu-Tse,als er sagte: »Ein Kaiser muß jeden seiner Unterthanen, auch
den geringsten, lieben und jedem ein behaglichesAuskommen zu verschaffen
sukhemEr muß die Steuerlast erleichternund nur solcheSteuern bestehen
lassen,derenNothwendigkeitAllen einleuchtet. Nicht das zum Leben Unent-

beMiche,nur der Luxus soll besteuertwerden. Dem Volk darf man keine

Arbeit aufbürden, deren Früchte es nicht genießenkann. Ein Kaiser muß
sichalle Vergnügungenversagen. Denn seineZeit gehörtnicht ihm, sondern
dem Gemeinwohl,und zu dessenMehrung hat er sie zu verwenden und jede
Stunde, die er diesem Dienst entzieht und mit Spielereien — auch mitden

anständigsten— ausfüllt, ist ein Raub an dem Volke, für das zu sorgen
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er berufen ist.« Auch dem Waidwerk sollen die Kaiser ihre Zeit nichtwidmen.

Zu einem tüchtigen,aber der Jagdleidenschaftallzu häufighuldigendenKaiser

sprach sein Minister: »Als es hieß,Du wünschtest,weiseMänner um Dich
zu haben, jubelte das Volk und glaubte, die Tage Yaos und Schunsseien

wiedergekehrt.Wenn Du mit diesen Weisen aber täglichausreitest, um sie
hinter Füchsenund Hasen herzuhetzen,dann ist sehr zu fürchten,daß sie ihre
Geschäftevernachlässigen.Mache, o Herr, nicht Jäger aus Deinen Ministern!

Ihre ganze Zeit, ihre ganze Sorge soll allein dem Volkswohl gehören!«
Die si- ti-

Willkür und Laune sind streng vom Thron zu verbannen, lehrt der Schu-
King. Ein würdigerRegentistnachder HeiligenSchrift nur der Kaiser, der jeder
eigenwilligenRegungWiderstand leistet,sichnie einer launischenStimmung hin-
giebt, nie die Rechtfprechungzu beeinflussensucht,sonderndie Weisheit derGesetze
walten läßt.Der Schu-Kinggiebtden Monarchendie folgendeWeisung:

» Vor jeder
wichtigenEntschließungprüfetsorgfältigselbst, befragetdie Großen,die Mi-

nister, das Volk und die Zeichendeuter. Entsteht aus den Antworten der

großeEinklang, so werdet Jhr Ruhe und Kraft haben und Eure Nahfahren
werden im Glück wohnen. Sollten die Großen,die Minister und das Volk

übereinstimmen,Jhr selbst aber anderer Meinung sein, so darf Eure Mei-

nung nur dann den Ausschlaggeben, wenn sie durch die Verkündungder

Zeichendeutergestütztwird-« Jn zweifelhaftenFällen hat der Kaiser sich an

das Hergebrachte,an die von den Ahnen befolgtenRegeln zu halten· Denn

die rechten Herrscher, sagt Meng-Tse, haben zu allen Zeiten als Menschen
und Regenten nach den selben Grundsätzenedler Geister gehandelt.

di- III
Ti-

Meng-Tse hat auch gelehrt, wie man einen schlechtenKaiser beseitigen
soll. Der erste Minister, sagt er, soll, wenn er dem Kaiser verwandt ist,
ihn ernsthaft und offen zur Tugend ermahnenz hört der Herr auf die dritte

Ermahnung nicht, so soll der Minister, damit das Reich nicht untergehe,
einen weisen und tugendhaften Verwandten des Kaisers zurHerrschaft be-

rufen. Jst der Minister dem Kaiser nicht verwandt, so bleibt ihm nachder

dritten Ermahnung nichts übrig, als sein Amt niederzulegen Der selbe
Weise hat gesagt: »Drei höchsteDinge giebt es in jedemReich: den Fürsten,
das Volk und die alten Heiligthümer.Von diesen drei Dingen ist das

Volk das wichtigste;denn ein Volk kann einen Kaiser, der Kaiser aber kein

Volk machenund deshalb ist das Volk als werthvoller zu achten als der

Kaiser.« Und im Schu-King ist zu lesen: »Nur um des Volks willen sind
die Fürsten da; sie sollen ihre Unterthanen nicht mißhandeln,ihnen nicht
Unrecht thun, sondern für die Armen, Wittwen und Waisen sorgen und stets
bedenken, daß sie gewähltsind, um ihrem Volk Ordnung, Ruhe und behag-
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liches Leben zu sichern.« Die Revolution gegen einen schlechtenKaiser gilt
als rechtmäßig.Wuttke sagt: »Wenn die eine Seite des Volkslebens, der

Kaiser, der Jdee des Staates untreu wird und sichselbst, statt des Himmels,
zum Schwerpunktdes Ganzen machen will, wenn er sagt: »Der Staat bin

ichS — so hat die andere Seite das Recht und die Pflicht, für die ange-

tasteteJdee in die Schranken zu treten und den frevelndenKaiser zu stürzen.«
So wurde der letzte Hia-Kaiser gestürzt,weil er ein Wüstlingwar, die Be-

sitzendenplünderte,orgiastischeFeste veranstaltete,unsinnig verschwendeteund

den Minister, der ihn warnte, enthaupten ließ. Der größentolleHerr hatte

sichgerühmt:»So lange die Sonne die Welt erleuchtet,werde ichherrschen-
Jch fürchtenichts, denn meine Macht ist unbeschränkt,ichwerde jeden Wider-

stand brechen und Niemand wird gegen mich offeneEmpörungwagen.«
Bald danach wurde er dennochgestürztund der Minister, der seinen Sturz
herbeigeführthatte, konnte unter allgemeinemBeifall erklären,daßder Himmel
nicht etwa bestimmteDynastien liebe, sondern nur solchePersonen, die den

Weg der Tugend wandeln und sichvon Willkür und Unbill fernhalten.
di- vi-

Il-

Bei der Ernennung von Beamten soll der Kaiser nur auf sittliche
und intellektuelle Befähigungsehen, nicht auf Geburt und Vermögen.Kein

Mandarin darf in der Provinz, wo er geboren ist, ein Amt verwalten,
sondern muß mindestens fünzigWegstunden weit von der Heimath angestellt
werden. Er darf aus den ihm untergebenenFamilien kein Weib erwählen.
Verwandte dürfennicht in der selbenProvinz einander untergeordneteAemter

bekleiden. Kein Amt darf vererbt werden. Der Kaiser ist verpflichtet,seinem
eigenenBruder sogar den Mann aus geringstemStande vorzuziehen,wenn

dieserniedrig Geborene sich für ein von einem Prinzen begehrtesAmt besser
eignet. Besonders geschätztwerden hohe Beamte, die dem Kaiser mit rückhalt-

loser Strenge die Wahrheit sagen. Die Minister haben dem Kaiser nicht"unbe-
dingtund blind zu gehorchen,sondern, als Diener des Himmels, dem Herrscher
das höchsteGesetzmahnend und warnend vorzuhalten. Jm Schu-King wird

Von einem Minister erzählt,der sagte: »Wenn ich aus meinem Herrn nicht
einen zweiten Yao oder Schun machenkann, muß ichmicheben so schämen,
wie wenn ich auf öffentlichemMarktplatz geprügeltworden wäre.« Tschu-Tse
sagteals Mandarin zu seinemKaiser, die Auswahl der Beamten sei unvernünf-

tig und ungerecht; selbständige,ehrenhafteund charakterfesteMänner würden
von den Aemtern ferngehalten,weil der Kaiser fürchte,siekönnten den Schmeich-
lern und Günstlingenentgegenarbeiten,denen er sein Vertrauen schenke.Der

berül)mte,allgemein verehrte Minister Y-Yn sperrte einen jungen Kaiser,
den er vergeblichzur Besserung ermahnt hatte, drei Jahre lang in einen ent-

lernten Palast, wo er unter Entbehrungen seinen GroßvaterTsching-Tang
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betrauern sollte. Dieser Kurversuchwird im Schu-King gepriesen und es

wird erzählt,der also geftrafte Kaiser habe Reue gezeigtund »sichgebessert.
Il- dk

sk-

Natürlichfehlte es auch nicht an Ministern, die ihrem Herrn nach dem

Munde sprachen. Zu ihnen gehörteTsin-Schi-Hoang-Tis Minister Li-Se,
der, als er merkte, daß der Kaiser den Ehrgeiz habe, Alles neu zu machen,
also zu reden anhab: »Die Geschichtelehrt uns durchaus nicht, daß Deine

Vorfahren stets den Regeln ihrer Ahnen nachlebten. Der von Dir einge-
schlageneneue Weg wird Deiner Familie den Thron bewahren. Die un-

geheureMehrheit des Volkes billigt Dein Handeln und blickt in ehrsürchtiger
Vegeisterungauf Deine kraftvollePersönlichkeit.Nur ein Literatenhaufe,der be-

ständigdie VorzügefrühererTage preist und die Tugenden Deiner Vorgänger
gegen Dich ausspielt, stiftetUnruheund Aergerniß·Diese Leute durchschnüffeln
die alten Schriften, tadeln Deine Anordnungen und erregen Unzufriedenheit.
Jedes Wort, das Du sprichst,jedeVerfügung,die Du erläßt,wird von ihnen
hämischkritisirt. Wenn Du nicht schnellernstlichgegen dieseDoktrinäre ein-

schreitest,werden sieDein Ansehenganz untergraben und den Geist des Um-

sturzes durch die Provinzen tragen. An Deiner Stelle würde ich die alten

Bücherverbrennen und dem Volke verkünden lassen, daß fortan Jeder, der

von diesenSchartekenüberhauptnoch zu reden wagt oder sichgar erdreistet,
Dein Thun zu kritisiren und die jetzigenZuständezu tadeln, sammt seiner
Familie die härtesteStrafe erleiden soll.« Tsin-Schi-Hoang-Tifolgte dem

Rath, ließ die Bücherverbrennen und vierhundert nörgelndeLiteraten lebendig
begraben. Seine Regirung aber, die mit den weisestenLehrender Vergangen-
heit brach, gilt als eine der unheilvollsten,die das Reich je kannte, und fein

Name wird als der eines neuerungsüchtigen,unsteten Wirrkopfes vom Volk

noch heute verwünscht.Er stützteseine Macht auf das Heer der Reisigen.
Und dochhatteMeng-Tse gelehrt: »Ein guter Fürstmußso regiren, daß er im

Volke keinen Feind hat, also auchgegen das Volk niemals der Waffenbedarf-«
Il- di«

si-

Schon vor der Epocheder als Weise gepriesenenMänner waren in

China Sittensprücheund Lebensregelnbeliebt, von denen manchenoch heute
an den Wänden der Tempel, Paläste und Häuser zu lesen sind. Viele davon

sind bestimmt, den Herrschernals Richtschnurdes Handelns zu dienen. So

wird den Kaisern gesagt: ,,Veginne nie, was Du spätervielleichtzu bereuen

haben wirst!« ,,Mische Dich nicht in zu viele Angelegenheiten,denn Du

kannst nicht alle übersehenund jedesGeschäftbringt Dir Sorgen.« »Sprich
nicht zu viel, denn wer viel spricht, sagt oft, was er nicht sagensollte. Des-

halb hüteweislichdie Zunge und sei sparsam mit Deiner Rede!«
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